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Geſchichte von Ungarn. 


Siebenter Abſchnitt. 


Staatsverhältniffe Ungarn's von dem er⸗ 
ſten Habsburger bis zu dem letzten Jagel⸗ 
lonen. Von 1437 bis 1526. 


Das Haus Habsburg beerbte die Haͤuſer Ans 
jou und Luxemburg, theils Kraft der mehr— 
mahl abgeſchloſſenen Erbverereine, theils durch 
Vermaͤhlung Albrechts V. von Habsburg-Wien 
mit Eliſabetha von Luxemburg, theils durch foͤrm— 
liche Anerkennung und Wahl der Ungarn und 
Boͤhmen, welche jetzt mit Oeſtreich zum erſten 
Mahle vereinigt wurden. 


Albrecht J. von Ungarn, als Kaiſer II. 
1437 — 1439. 


Die Bewohner Ofen's, Deutſche und Magyaren, 
geriethen gegen einander in Kampf; jene er⸗ 
warteten von ihm als Landsmann viel zu große 
Beguͤnſtigungen, indeß befuͤrchteten dieſe von ihm 
als Fremdlinge viel zu große Zuruͤckhaltungen. 
Nach Stillung dieſer Unruhen ruͤckte der König 
gegen den Sultan Amurath, welcher durch das 
Geſch. v. Ungarn. 2. 1 
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Eiſenthor zu brechen Anſtalt machte, und bereits 
Siebenbuͤrgen durchſtreifen ließ. Er ſammelte an 
der Theiß vierundzwanzig tauſend Ungarn; dieſe 
von der rothen Ruhr befallen entflohen in großer 
Muthloſiakeit; der König ſelbſt erkrankt ſtarb auf 
dem Ruͤckwege nach Wien. Sein Teſtament gab 
nicht ſeiner Gemahlin die Vormundſchaft und 
Regentſchaft. Sie war ſchwanger, und fuͤr den 
Fall eines maͤnnlichen Erben wurden Ladislaus 
von Gera und Nicolaus von Ujlak, und Johann 
von Hunyad als Vormuͤnder beſtimmt. Die Kö: 
nigin gebar zu Komora bei offenen Thuͤren, in 
Gegenwart der Landherren einen Sohn, welcher 
den Nahmen Ladislaus V. Poſthumus, oder der 
Nachgeborene erhielt. 

Praͤlaten, Barone und Magnaten fuͤhlten die 
Gefahr Ungarns, wenn ein Kind auf dem Throne 
bei der Annaͤherung des Osmanen ſaͤße. Viele 
von ihnen beriefen aus Pohlen den Ladislaus 
V. Jagello, welchem man wegen ſeines vaͤter⸗ 
lichen Reiches als Huͤlfsmacht, und wegen ſeiner 


perſoͤnlichen Eigenſchaften als Ritterlichkeit hold 


war. Auch Königin Wittwe Eliſabeth entſchloß 
ſich ihm die Hand zu reichen, ſtarb aber drei Tage 
nach der erſten Zuſammenkunft mit ihm (1442). 


Ladislaus V. Jagello. 1442 — 1444. 


Johann von Hunyad, heran gereift im 
Schlachten zur Kriegskunſt, ſtellte den Ruhm der 
Magyaren wieder her in einem Feldzuge, welchen 
ſie Trotz ſeiner Kuͤrze den langen nennen, da er 
aus einer Reihe erfolgreicher Heldenthaten beftand. 
In fünf Monden wurden drei Schlachten geſchla⸗ 
gen und gewonnen; drei Paſcha's, darunter Amu⸗ 


. 
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rath's Schwager, fielen in Gefangenſchaft; die 


Kernmacht der Janitſcharen und Spahi's erhielt - - 


einen großen Stoß (1443). Hunyad hatte als 
Hauptheer nicht die Banderien, ſondern freiwillige 
Krieger, welche ſein Ruhm anlockte, ſein Geld 
bezahlte. Die Osmanen ſanken im Vertrauen 
auf die Macht ihrer Waffen, und das Gluͤck ihrer 
Fuͤhrer. Servien ward erobert, und Bosnien 
wieder mit Ungarn vereint. Der heroiſche Skan⸗ 
derbeg erhob ſich in Epirus, Hunyad’s wuͤrdiger 
Nacheiferer, ein Hort der ermuthigten Chriſten. 
Reiche Beute und Loͤſegeld großer Gefangenen lockte 
den Troß der Krieger und die niedrigen Seelen. 
Hoͤhere Geiſter hoben den Blick zu den glaͤnzen— 
den Siegeszeichen, welche die Kirche unſerer lieben 
Frauen zu Ofen als Weihgeſchenk ſchmuͤckten. 
König Ladislaus V. Jagello erhielt in dem 
Waffenſtillſtand von Szejedin alle Fe⸗ 
ſtungen Servien's, die Naturbollwerke der Herze— 
gowina, die Oberhoheit der Wallachei, und ſiebzig 
tauſend Ducaten Loͤſegeld für die Paſcha's. Aber 
die paͤpſtlichen Legaten riefen überall mit Begeiſte— 
rung: Jetzt oder nie die Tuͤrken aus Europa. Der 
zehnjaͤhrige Waffenſtillſtand, worauf der Koͤnig das 
heilige Abendmahl genommen, ward nach zehn 
Tagen gebrochen, weil er ohne Wiſſen und Wil— 
len des heiligen Vaters von den Rechtglaͤubigen 
mit den Ungläubigen geſchloſſen war. Der Koͤnig, 
Hunyad, die Praͤlaten, die Barone, die Magna⸗ 
ten hatten bei Gott und allen Heiligen, bei Sanct 
Stephan und Sanct Ladislaus als Patronen Un— 
gariens geſchworen auf Frieden, aber ſogleich be— 
gonnen ſie den Krieg. Amurath, welcher vertrauend 
nach Aſien gezogen, eilte auf chriſtlichen Schiffen 
1 * 
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nach Europa zuruͤck. Die Schlacht der Entſchei⸗ 
dung fiel bei Varna (1444). 

In der Schlacht von Varna ließ der 
Sultan den Vertrag von Szegedin auf einer Lan⸗ 
zenſpitze als Feldzeichen tragen. Der Koͤnig der 
Ungarn wagte ſich mit ſeiner pohlniſchen Leibwache 
zu weit vorwaͤrts, und ſein abgeſchlagenes Haupt 
ward die zweite Standarte der Osmanen. Ver⸗ 
gebens ſprengte Hunyad die Spahi's aus einan⸗ 
der; vergebens wagte er den Sturm auf die Ja⸗ 
nitſcharen; vergebens metzelte er Tauſende der 
Feinde nieder. Die Beſtuͤrzung uͤber den Fall des 
Koͤnigs riß auch ihn fort auf die Flucht nach der 
Wallachei. Da ſetzte ihn (die letzte Hoffnung der 
Chriſtenheit) der treuloſe Fuͤrſt Drahul gefangen, 
vielleicht in der Hoffnung mit ſeinem Leib oder 
Kopf die Gunſt des Sultans zu gewinnen. Doch 
ward er frei durch das Hochgefuͤhl ſeines Freundes 
Lorenz von Hedervara, welcher in Hunyad als Rex 
oder Gubernator den Retter Ungarn's ſah. 


Ladislaus VI. Poſthumus. 1444 — 1457. 


Argliſt und Habſucht draͤngten ſich aͤmſiger 
als Verdienſt und Mannskraft um dieſen Kna⸗ 
ben, welchem nach der oͤffentlichen Meinung Un⸗ 
garn, Boͤhmen und Oeſtreich gehoͤrte, und ſein 
Stamm verwandter Kaiſer Friedrich IV. von Habs⸗ 
burg⸗Graͤtz die Erziehung gab. Der Staatsrath 
von Ungarn, welcher den Thronerben in ſeinem 
Bereiche erzogen wuͤnſchte, ernannte den Johan⸗ 
nes von Hunyad zum Capitannus Regni, dann 
aber erwaͤhlte ihn eine Reichsverſammlung der 
Praͤlaten, Barone, Noblen, und Poſſeſſionaten 
(worunter man die Bewohner der Freiſtaͤdte ver⸗ 
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ſtand) auf dem Felde Rahos zum Gubernator 
bis zur Großjaͤhrigkeit des erwaͤhlten, gekroͤnten, 
und geſalbten Knaben. Dieſen Knaben wollte 
Kaiſer Friedrich Trotz allen Unterhandlungen und 
Kriegsauftritten nicht heraus geben, denn er er— 
klaͤrte immer: Ungarn's Krone muͤſſe bei dem 
Prinzen, der Prinz bein dem Vormunde, und der 
Vormund im Beſitze mehrerer Geſpannſchaften 
und Feſten bleiben. 

Der Gubernator Johann von Hunyad 
ein großartiger Character, der Imperator Fried— 
rich von Graͤtz ein kleingeiſteriſcher Menſch; doch 
behauptete dieſer nach einem zweijaͤhrigen Kriege 
den Prinzen, die Krone und Oedenburg. Hier 
zeigten ſich ſolche wilde Ausbruͤche wechſelſeitiger 
Zerſtoͤrungsſucht, daß man mit Recht von ſeinem 
eingewurzelten, ja ſogar angeborenen Haſſe der 
Teutonen und Magyaren zu ſprechen anfing (1447). 
Indeß wandte der wirklich edelmuͤthige Gubernas 
tor, voll des Gedankens Ungarn's Lande zu retten, 
ohne nach Ungarn's Krone zu ſtreben, ſeine ganze 
Kraft gegen die Osmanen. Eine begeiſterte Schaar 
von vier und zwanzig Tauſenden ſammelte ſich 
unter ſeinem Banner, und nahte an Bulgariens 
Graͤnze der verhaͤngnißvollen Einoͤde, welche deutſch 
das Amſelfeld, flawifh Koſovo Polje, und unga⸗ 
riſch Ripo⸗Meſo hieß (1448. 

Die Schlacht von Koſovo dauerte drei 
Tage, wo die hundert funfzig tauſend Osmanen 
unter Amurath zum erſten Mahle nicht mehr in 
geſchloſſenen Maſſen, ſondern in einer ſchiefen 
Schlachtordnung fochten. Geſchuͤtz donnerte be⸗ 
reis von beiden Seiten. Neun tauſend Ungarn, 
die Bluͤthe des Adels, fanden den Tod auf dem 
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Schlachtfelde für das Vaterland und den Glauben. 
Alle Deutſchen und Boͤhmen, an Zahl zwei Tauſende, 
lagen neben ihnen mit dem Ruhme unſterblicher 
Helden. Sechs Tauſende treuloſer Wallachen 
wurden neben den Edlen abgeſchlachtet auf Befehl 
des Sultans, welcher den Verraͤthern das Wort 
der Gnade nicht hielt. Johann von Hunyad ſelbſt 
ergriff auf ausgeraſteten Pferden die Flucht. Als 
er uͤber Umwege und Fußſteige irrte, umringte 
ihn eine Schar von Tuͤrken, und gab den Unge⸗ 
kannten, jagend nach goldener Beute, Zweien zur 
Verwahrung. Da erſah er den Augenblick, ent⸗ 
riß Einem der Waͤchter das Schwert, ſtieß den 
Andern nieder, jagte den erſten in die Flucht, und 
rettete ſich ſelbſt. So kam er nach Ungarn un⸗ 
ter dem Geſchluchze der Muͤtter und Gattinen, 
doch noch unter dem Freudenrufe der Edlen und 
Helden. Wuͤrdevoll handelte das Volk der Ma⸗ 
gyaren bei dem ſchrecklichſten Unfalle, welcher aber 
ſo groß war, daß man Waffenſtillſtand fuͤr ſchwere 
Bedingungen der Entſagung auf Bosnien, Ser⸗ 
vien und die Wallachei einging (1449). 

Varna und Koſovo ſtellten die Macht der 
Tuͤrken in Europa feſt, und daraus folgte die 
Eroberung von Conſtantinopel unter 
Mahomed II. (1453). Im naͤmlichen Jahre trat 
Ladislaus Poſthumus die Selbſtherrſchaft als Koͤ— 
nig von Ungarn an; ihn leitete der raͤnkevolle, 
hofgeuͤbte und gewiſſenloße Ulrich von Cilli, weis 
cher einen dreizehnjaͤhrigen König weniger zu fuͤh⸗ 
ren, als zu verfuͤhren vermochte. Johannes von 
Hunpyad legte die Stelle des Gubernators nieder; 
man ernannte ihn zum General-Capitannus. 
Dieſer große Mann mußte jetzt von erbaͤrmlichen 
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Herren, und ihren wohldieneriſchen Wichten aller= 
lei Schmaͤhung nicht nur vernehmen, ſondern faſt 
anhoͤren. Er habe tyranniſch geherrſcht im Rathe 
des Reiches, er habe zwei ungariſche Heere auf 
den Schlachtbanken geopfert, er habe den Einen 
der Könige ins Verderben geſtuͤrzt, und den An— 
dern — dazu machte man eine bedenkliche, viel 
ſagende Miene. Doch arbeitete er an einem Tuͤrken⸗ 
zuge, wozu das Banderium des Koͤnigs aus den 
Domainen, die Banderien der Praͤlaten aus dem 
Zehent, das Banderium der Barone aus dem 
Salarium, das Regeſtrum der Reiter aus 
den Feuden, die Perſonal-Inſurrection aus den 
Noblen kommen ſollte, waͤhrend die Portal-In⸗ 
ſurrection den Ruͤckhalt bilden wuͤrde. 

Johannes von Capiſtra, ein Franciska⸗ 
ner⸗Moͤnch, ſtellte ſich huͤlfreich neben den Gene- 
ral⸗Capitain Johann von Hunyad. Jener voll 
Feuereifer und unerſchuͤtterlichem Geiſte hing einzig 
an dem großen Gedanken des Kampfes wider 
die Unglaͤubigen, und weihte ſich jeder Gefahr de— 
muͤthig und muthvoll fuͤr Gott, Chriſt, Papſt. 
Ihm zur Seite durchdrang die Kreuzbezeichneten 
eine höhere Gewalt. Die kleinen Haͤuflein zus 
ſammen gelaufener Chriſten ſiegten drei Mahle 
hintereinander vor dem belagerten Belgrad uͤber 
die ungeheuern Scharen Mohameds II. Der Erobe— 
rer von Byzanz, welcher ſich nichts mehr unbe 
zwinglich geglaubt, mußte jetzt geſchlagen, zerſtaͤubt, 
ſchmerzlich verwundet nach Sofia entfliehen. Aber 
den Jubel des faſt unglaublichen Sieges uͤberlebte 
Hunyad nicht lange, denn auch ihn ergriff die 
Anſteckung des Heeres, und der Held, entronnen 
ſo vielen Todesgefahren auf dem Schlachtfelde, 


- 8 


ſtarb auf dem Siechenlager an Halsgeſchwuͤren 
(1456). Ihm folgte durch Fieber und Durchfall 
im ſchnellen Tode Capiſtranus. Dieſen Moͤnch 
nannte die Freundſchaft edel, der Hofſtaat wahr⸗ 
haft, die Geſchichte tapfer, die Kirche heilig. 


Ulrich von Cilli welcher das aͤrgerliche 
Wortſpiel von Hunyad und Hund gemacht, ſtuͤrzte 
ſich ſelbſt, und den Hof und den Koͤnig immer 
mehr in die ſinnlichen Genuͤſſe, und taumelnd 
wurde er immer vermeſſener durch die Wuͤrde ei⸗ 
nes General-Capitains, und durch fein dreifaches 
Banat von Croatien, Slavonien und Dalmatien. 
Endlich ſchrieb er einem ſeiner Vertrauten: „Bald 
werde ich euch zwei Koͤpfe zu Kegelkugeln ſen⸗ 
den“. Damit waren die zwei Söhne Hunyads 
gemeint, und der aufgefangene Brief kam in die 
Haͤnde des Einen. Der brauſende Juͤngling be⸗ 
ſchloß daruͤber den Tod des Schreibers, welcher 
mit dem Koͤnige nach Belgrad kam, und ermor⸗ 
det wurde. Mit ihm erloſch das Geſchlecht Cilli, 
deſſen Ausſterben die Guͤter an Habsburg-Graͤtz 
brachte, und Ungarn von dieſem boͤſen Unterthan, 
und argen Nachbar befreite. 


König Ladislaus Poſthumus hatte den Soͤh⸗ 
nen Hunyad's die Verzeihung feierlich verſpro⸗ 
chen, ſchriftlich ausgefertigt, eidlich bekraͤfti⸗ 
get. Aber die leichtſinnigen und leichtfertigen 
Hofherren brachten ihn zum Wortbruch. Der 
aͤltere derſelben wurde dem Henker uͤbergeben, em⸗ 
pfing drei Hiebe, entlief vom Richtplatze unter 
das Volk, wurde erreicht, und erhielt den Todes⸗ 
ſchlag. Den juͤngeren, Mathia Hunyad Corvi⸗ 
nus, rettete die Volksſtimme vor der Hinrichtung 
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doch ſchickte man ihn gefangen nach Böhmen 
(1437). | 

Ladislaus Poſthumus, welcher ſich aus Ungarn 
nach Böhmen zog, ſtarb plöglic im ſchoͤnſten Juͤng⸗ 
lingsalter, in voller Kraftfuͤlle zu Prag; an empfan⸗ 
genem Gifte ſagen die Einen, an ausgebrochenen 
Peſtbeulen ſagen die Andern. Durch ſeinen Tod 
erfolgte die Trennung feines Reiches, durch Tren— 
nung die Zwietracht, durch Zwietracht der Krieg, 
durch] Krieg der Haß, welcherden friedlichen Wie der— 
verein der drei Nachbarſtaaten an der mittleren 
Donau für mehr als ein halbes Jahrhundert une 
moͤglich machte. Oeſtreich fiel durch Erbrecht an 
das Haus Habsburg = Steiermark, welcher bereits 
die deutſche Kaiſerwuͤrde beſaß. Böhmen kam durch 
Wahl an Georg von Podiebrad. Ungarn gelangte 
ebenfalls durch Wahl an Mathias Hunyad Corvinus, 
welcher aus dem Kerker auf den Thron ſich ſchwang. 
Mathias Hunyad Corvinus. 1458 — 

1490. 

Der fuͤnfzehnjaͤhrige Juͤnaling erhielt den 
Thron durch den Ruf feiner Koͤrperkraft und Gei— 
ftesftärke, durch den Ruhm feines Vaters, durch 
das Schickſal ſeines Bruders, durch die Ducaten 
ſeiner Schweſter, und durch den hohen Galgen, 
welchen ſein Oheim Szilagyi auf dem Felde Ra— 
hos errichten ließ, um alle Meuter auf einem brei— 
ten Blutgeruͤſte mit dem Tode zu bedrohen. 
Mit Recht zollten dieſem Koͤnige die Magyaren 
große Bewunderung; er uͤberragte vielleicht 
alle ſeine Vorfahren, und gewiß alle ſeine Nach— 
folger durch Liebe fuͤr Kunſt und Wiſſenſchaft, 
fo wie durch wuͤrdevolle Begeiſterung für Schlacht— 
feld und Kriegsruhm. 
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Mathias Corvinus, der * te aller Koͤnige 
der Magyaren, wußte Staͤrke und Haͤrte mit 
Schlauheit und Milde zu paaren Jenes Schauer: 
geruͤſt mit Block und Beil machte er vergeſſen, 
indem er den Thron der Fuͤrbitte des heiligen 
Capiſtranus im Himmel verdanke. Den Oheim 
Szilagyi, welcher im ſtolzen Selbſtgefuͤhl mit eis 
nem Freimuthe ſprach und handelte, der ſelbſt am 
Hofe des Mathias Corvinus zu frei erſchien, ließ 
er nicht als Gubernator neben ſich ſtehen, ſondern 
in Gefangenſchaft ſetzen. Von ſeinem Lieblinge 
Orſzag de Guth verlangte er zum Kriegszuge bei 
einem Gaſtmahle vierzig tauſend Stuͤck Ducaten; 
als dieſer nach der Verabredung ſie verweigerte, 
traten boͤhmiſche Leibwachen auf des Koͤnigs Wink 
herein, und drohten mit dem Thurme zu Ofen; 
die uͤbrigen Gaͤſte verſtanden den Wink, und 
zahlten. Mathias erklärte, daß er den beſchwo— 
tenen Kroͤnungs-Vertrag nicht halten koͤnne, weil 
er das koͤnigliche Anſehen umtergrube Den Miß⸗ 
vergnuͤgten, welche als hochmuͤthige Oligarchen nach 
allen vier Weltgegenden enteilten, und beruͤhmte 
Adelsnahmen an ihre Spitze ſtellte wie Jiskra, 
Szilagyi, Gara und Ujlak, ging er ſchnell auf 
den Leib, und warf fie nieder mit Blitzeseile. 
Den Kaiſer Friedrich, welchen eine Schar unzu⸗ 
friedener Ungarn in Neuſtadt als Koͤnig waͤhlte 
und kroͤnte (1459) betrachtete er als einen heim⸗ 
tuͤckiſchen Feind, von dem ſich aber mit den Waf— 
fen am meiſten gewinnen ließe. Den Koͤnig der 
Boͤhmen Georg von Podiebrad betrachtete er als 
einen großartigen Feind, gegen welchen man im— 
mer in Waffen erſcheinen muͤſſe. Gegen Kaiſer 
Friedrich und Koͤnig Georg ſuchte er die Legaten 
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und Nuntien und den Papſt zu gewinnen, indem 
er den erſten als Haupthinderniß feines Tuͤrkenzu⸗ 
ges, und den zweiten als Hauptbefoͤrderer der 
Ketzerei der Huſſiten darzuſtellen wußte. 

Ungarn, Boͤhmen und Oeſterreich waren ver— 
eint geweſen, und keiner der drei Staaten konnte 
den Verein vergeſſen, doch wollte jeder von den 
dreien die Herrſchaft beſitzen. Friedrich von Habs— 
burg war langſam, geizig und hinterhaltig; Ges 
org von Podiebrad war ruhig, habſuͤchtig und ver⸗ 
ſchmitzt; Mathias von Hunyad war raſch, keck 
und ſchlau. Alle drei haften ſich von Grund des 
Herzens bei der Artigkeit des Hoftons. Mathias 
entgluͤhte für einen Tuͤrkenzug, welcher zur Siche— 
rung Ungarn's noͤthig war, und Ausſichten, Ruhm, 
Geld und Gut eroͤffnete. Ein kurzer Feldzug (1463) 
gab ihm Bosnien's Felſenburg in die Haͤnde, und 
befreite funfzehn tauſend Chriſten. Nun ſetzte er 
ſich die heilige Krone auf das belorberte Haupt. 
Seine Gattin erlebte die Kroͤnung nicht, und ſtarb 
an einer todten Geburt. Da fie Podiebrad's Toch⸗ 
ter war, wurden die Bande mit Boͤhmen lockerer, 
und Friedrich von Oeſtreich erinnerte an ein Ver— 
ſprechen, das Mathias ſich nach dem Tode dieſer 
Gattin nicht mehr vermaͤhlen ſollte. 

Mathias von Ungarn war geſtimmt, den Kampf 
gegen die immer mächtiger andraͤngenden Tuͤrken 
zu erneuen und fortzufuͤhren; aber die Bemuͤhun⸗ 
gen des Papſtes gingen dahin, ihn gegen Georg 
Podiebrad als Ketzer zu bewaffnen; als Lohn dafuͤr 
verſprach man ihm Boͤhmen, Maͤhren, Schleſien. 
Die Breven des heiligen Vaters ſchilderten den utras 
quiſtiſchen König ſchaͤndlicher als den moſlemitiſchen 
Sultan, und Mathias nannte ſich Protector und 
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Beſchirmer der katholiſchen rechtglaͤubigen Böhmen 
(1468). Jetzt fingen Chriſten gegen Chriſten zu 
wuͤthen an mit Fluch, Dolch, Gift, Schwert, 
Beil. Der fechzigjährige, dickleibige Podiebrad, 
welcher die Jugend und die fliegende Reiterei ſei⸗ 
nes Gegners ſcheute, erbot ſich zum Zweikampfe 
gegen den fuͤnfundzwanzigjaͤhrigen ſchlanken Hunyad, 
welcher die Erfahrung und das ſtandfeſte Fußvolk 
ſeines Feindes fuͤrchtete; Mathias ließ beim Zuge 
nach Kuttenberg vierzig Dörfer als Fackeln vor ſich 
herleuchten, und Georg ließ in einem Walddickicht 
durch angeſaͤgte Baͤume zehntauſend Huſaren um⸗ 
ſtellen, und abſchlachten (1469). Um ſich ſelbſt 
und ſein Heer von Vernichtung zu retten, gab 
Mathias Corvinus das Wort, den ketzeriſchen Koͤ⸗ 
nig mit dem heiligen Vater zu verſoͤhnen. Die 
paͤpſtlichen Legaten vereitelten Alles, und bewirkten 
den Wortbruch. Neue Graͤuel begannen, und Po⸗ 
diebrad, erſchuͤttert durch den Anblick des weitver⸗ 
breiteten Elends erbot ſich wieder zum Zweikampfe. 
Vergebens! Die Voͤlker ſelbſt mußten bluten fuͤr 
den Zwiſt ihrer erwaͤhlten Herrſcher (1470). 
Mathias ſteigerte ſeine Hoffnungen auf Boͤh⸗ 
mens Thron, als Georg an der Waſſerſucht ſtarb; 
er zog die Breven des Papſtes aus der Taſche, 
um mittelſt der katholiſchen Stände feine Erwaͤh⸗ 
lung durchzuſetzen. Aber vergebens! Die Wahl 
fiel auf den Sohn des Königs von Polen, und 
ſo wurde nun auch dieſes Reich in den Kampf 
gezogen (1471). Der Koͤnig von Polen wollte 
ſeinem Sohne Ladislaus, einem unthaͤtigen, 
ungefaͤlligen geiſtarmen Menſchen Boͤhmen ver⸗ 
ſchaffen, zugleich ſeinem juͤngeren Sohne Caſi⸗ 
mir, einem furchtſamen, unbeſonnenen, ſchwach⸗ 
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finnigen Prinzen Ungarn ſelbſt geben (1472). 
Bei dieſen zwei Unternehmungen ſtuͤtzte er ſich 
auf viele mißvergnuͤgte Ungarn, welche den Cors 
viner in Boͤhmen als einen Deſpoten und Tyran⸗ 
nen abſchilderten, in Ungarn ſelbſt als einen eins 
gedrungenen Gewaltherrſcher oder Uſurpator erkläre 
ten. An der Spitze der Verſchwornenen ſtand Jo— 
annes Vitez von Zredna, Primas des Reichs, 
Erzbiſchof von Gran, Obergeſpan von Viher, Kanz⸗ 
ler der neuen Erziehanſtalt, Mathias Lehrer und 
Erzieher, welcher nun ſeinen kraftvollen Zoͤgling 
ſtuͤrzen wollte, weil er Biſchoͤfe und Praͤlaten will⸗ 
kuͤrlich beſteuert ſah, und ſowohl die Edlen als das 
Volk durch beſtaͤndige Kriege gedruͤckt erblickte. 
Er hatte feinen Anhang über alle 75 Geſpann⸗ 
ſchaften angezettelt, und eingeladen auf das Feld 
Rickos zu Caſimir's Empfange. Aber Mathias 
Ankunft zerſtaͤubte die Verſammlung, der Erzbi⸗ 
ſchof entwich, und die Verſchwornen flehten knie⸗ 
end um Verzeihung. Mathias bewies ſich bei die⸗ 
ſem Anliegen groß, ſtark, gut. 

Ungarn ſetzte den Krieg gegen Polen fort mes 
gen Böhmen. Die Geſalbten Gottes behandele 
ten ſich ſelbſt auf eine ſchimpfliche, und ihre Voͤl⸗ 
ker auf eine ſcheußliche Weiſe (1473). Man 
ſchloß und brach die Waffenſtillſtaͤnde gewiſſenlos. 
Mathias ſtellte ſich bei Breslau, um Polen von 
Boͤhmen zu trennen (1474). Seine kriegeriſche 
und unterhandelnde Geſchicklichkrit machten ihn fo 
ſicher, daß er ſeiner Reichsverſammlung faſt tri⸗ 
umphirend verkuͤndigte: „der boͤhmiſche Krieg, wel⸗ 
chen er nur dem Papſte und Kaiſer zu Lieb, und 
nur nach der Meinung des früheren geiſtlichen 
Reichsraths begonnen, nahe einem ruhmvollen 
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Ende.“ Auf der andern Seite verbuͤndete er ſich 
den Hoſpodar der Wallachen, und den Woiwoden 
der Moldau gegen die Tuͤrken (1475). So ſpann 
ſich ein Kampf an den andern, welche er immer 
mit Tapferkeit beſtand, waͤhrend er mit Weisheit 
eine Reihe innerer Anſtalten fuͤr die Erhebung 
ſeines Volkes begruͤndete. 

Friedrich von Oeſterreich haßte den Koͤnig Ma⸗ 
thias unverſoͤhnlich, weil er ihn als Hinderniß der 
eigenen Groͤße anſah, weil er von ihm die Ge⸗ 
walt fremder Neuerungen beſorgte, weil er ſich 
durch ihn aͤußerlich verdunkelt fuͤhlte, und inner⸗ 
lich manchmal beſchaͤmt empfand. Darum unter⸗ 
grub er ihn heimlich zu Rom, darum ſchloß er 
ſich heimlich an Polen wieder ihn. Mathias er⸗ 
regte ihm dagegen wichtige Maͤnner wie einen 
Baumkircher zur Empoͤrung, und ließ die Tuͤrken 
ungehindert durch Croatien nach Steiermark ſtrei⸗ 
fen. Aber endlich brach Mathias gegen die Tuͤr⸗ 
ken perſoͤnlich auf, und ein entſcheidender Erfolg 
durch Serviens Eroberung Erönte feine An⸗ 
ſtrengung (1476). 

Mathias beſchaͤftigte ſich viel mit dem weibli⸗ 
chen Geſchlechte, nicht tadellos. Mit der Gemah⸗ 
lin des Banffy lebte er in Ehebruch. Mit der 
Tochter des Buͤrgermeiſters von Breslau erzeugte 
er feinen naturlichen Sohn Joannes Corvinus. 
Kunigunden von Oeſterreich verſagte ihm der Kai⸗ 
ſer aus Stolz. Hedwigen von Polen verſagte ihm 
die Mutter als eine Gebluͤtsverunreinigung. Bea⸗ 
trix von Neapel erhielt er zur Gattin, aber fie 
war haͤßlich und unfruchtbar. Dieſe nicht weiſe, 
aber feine Italienerin lenkte ihn; die Neigung fuͤr 
dieſe verſchmitzte Frau und die Liebe fuͤr ſeinen 
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naturlichen Sohn walteten in feinem Innern fort 
an. In der aͤußern Politik ward durch paͤpſtli— 
chen Schiedsrichterſpruch die Sache Boͤhmen's ent⸗ 
ſchieden. Nach jahrelangen Graͤueln und monat⸗ 
langen Unterhandlungen, nach vielen gebrochenen 
Waffenſtillſtaͤnden und einigen verſuchten Meuchels 
morden, nach offenbarem Betrug und heimlichem 
Kniffſtreich — erhielt Mathias Hunyad, Schle⸗ 
fin, Mähren, Lauſitz und die Sechsſtaͤdte; La— 
dislaus Jagello bekam Boͤhmen auf Lebenslang; 
beide nannten ſich Bruder und König des naͤmli⸗ 
chen Reichs (1479). 

Mathias beſchloß im Geiſte ſeiner Ungarn, 
welche ihn noch jetzt mit Begeiſterung nennen, 
Panonien ſeine alte Grenze zu geben, und Oe— 
ſterreich zu erobern, weil er erwartete, Kaiſer 
Friedrich's Sohn, der ritterlich-geſinnte und krie— 
geriſch⸗geuͤbte Maximilian, wuͤrde einſt mit mehr 
Kraft, mit mehr Muth, und mit mehr Gluͤck 
wider Ungarn auftreten, um daſſelbe zu erwerben. 
Nun folgten zwoͤlf Feldzuͤge, wobei Mathias in 
einer Reihe von Heldenthaten ſich zum Meiſter 
in ganz Oeſterreich machte (1477 — 1488). Die 
Eroberung von Wien und von Neuſtadt waren 
die Glanzpuncte nach vielen Schlachten und Mes 
tzeln; nach vielem Belagern und Erſtuͤrmen. Waͤh⸗ 
rend dieſen Kaͤmpfen arbeitete Mathias mit großer 
Verſchmiztheit gegen den Sultan Bajazeth, wel— 
chem er heimlich Empoͤrungen der gefaͤhrlichſten 
Art aufregte und unterſtuͤtzte bei immer waͤhrend 
verlaͤngerten Waffenſtillſtaͤnden. 

Mathias, dieſer große Koͤnig, welcher den 
Waffenruhm der Ungarn zum glaͤnzendſten Erfolge 
brachte, und die Geiſtesentwicklung feines Volkes 
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auf eine eigenthuͤmliche Weiſe begründete, ward 
von nun an mit Kraͤnkungen und Krank- 
heiten gemartert bis zum Tode (14891499). 
Er hegte als herzlichſten Wunſch, daß ihm ſein 
natuͤrlicher Sohn Joannes Corvinus in der Re, 
gierung folgen ſollte; darum ließ er ihn durch Er 
ziehung zuerſt, und allmaͤhlig durch Standeserhe⸗ 
bungen fuͤr den Thron bereiten. Ernſte Ungarn 
wurden aber weder durch des Vaters Verdienſt, 
noch durch des Sohnes Vorzuͤge geſtimmt, uͤber 
den Mangel einer rechtlichen Geburt wegzublicken. 
Doch ſtemmte ſich dieſem Plane am meiſten ent⸗ 
gegen die Königin Beatrix; welche ihr Händchen 
mit der Krone an einen beliebigen Gemahl zu brin⸗ 
gen gedachte, und allerlei Albernes in ihrem Koͤpf⸗ 
chen daruͤber zuſammen gefaſelt hatte. Mathias 
getraute ſich nicht ihr offen entgegen zu ſein, ſo 
lange er ſelbſt noch Hoffnungen auf Kindererzeu⸗ 
gung mit ihr hegte. Als ihn aber die Fußgicht 
ſo maͤchtig und ſchmerzvoll befiel, veranlaßte ihn die 
ſtehende Pein, welche jeden Anſtoß ſcheut, auch das 
feindliche Begegnen der Gemuͤther zu vermeiden. 
Mathias lebte nun in dem eroberten Wien. 
Er wagte nicht muthig durchzugreifen, und auf ei⸗ 
ner allgemeinen Reichsverſammlung ein Kroͤnungs⸗ 
Jubel-Geſchrei für den Sohn ertoͤnen zu laſſen, 
wodurch die Ohrenblaͤſereien und Einfluͤſterungen 
der Frau fuͤr nun und immer zum Schweigen 
gebracht worden waͤren. Sie machte ihm ſeine 
Vertrauteſten verdaͤchtig, und er glaubte ſich noch 
Zeit genug gegeben, da er noch nicht das ſieben⸗ 
undvierzigſte Lebensjahr erreicht. Sie wollte als 
Thronerbin erklärt und anerkannt fein; Seufzer 
und Thraͤnen, Schmeicheln und Zanken, wechſel⸗ 
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ten wie gewöhnlich bei Damen dieſes Schlages in 
ihrem Betragen ab. Schwindel und Laͤhmung er⸗ 
griffen ihn; die verdunkelten Augen ſuchten bald 
den Sohn, bald die Frau; zuletzt ſchnuͤrte ein 
Krampf ihm Magen und Kehle zu. Mit pro— 
phetiſchem Tone hatte er halb ſterbend feiner Ge: 
mahlin geſagt: „Du wirſt dich ſelbſt ins Verder⸗ 
ben ſtuͤrzen, und meinen Sohn. Weder Dir noch 
ihm wird die Wahl der undankbaren Voͤlker den 
Thron ertheilen. Ein Fremder, wahrſcheinlich ein 
Feind meines Hauſes, wird euch beiden das Ver— 
moͤgen rauben, und vielleicht das Leben.“ 

Mathias erhielt den Leichenzug zu Wien, und 
das Begraͤbniß zu Stuhlweiſſenburg. Eine kraft⸗ 
volle und ehrwuͤrdige Geſtalt verbarg eine Seele, 
welche ſich im Großen und Neuen gefiel, meiſtens 
über das Kleine und Alltägliche ſich erhob. Di, 
Ungarn verehren ihn als den einheimiſchen und 
volksthuͤmlichen Koͤnig, welcher Oeſterreich erobert— 
Maͤhren und Schleſien gewonnen, die Anwart⸗ 
ſchaft auf Boͤhmen gegruͤndet, Bosnien und Sere 
vien beſetzt, die Moldau und Wallachei abhaͤngig 
gemacht hat. Er iſt ihr Urbild, denn er zeigt, 
wie von Ungarn aus das große Reich an der mitt— 
leren Donau feſtgeſtellt werden koͤnnte, um ſeine 
beiden Arme links uͤber Deutſchland, rechts uͤber 
die Tuͤrkei, gegen Untergang zum Urſprunge, ge— 
gen Aufgang zur Mündung des Hauptſtromes in 
Europa auszubreiten. Glorreich ſteht er Trotz ſei— 
ner Maͤngel in Geſchichte und Volkslied. 


Ladislaus VII Jagjel. 1490 bis 1516. 


Dieſer Koͤnig von Boͤhmen, von allen Thron⸗ 
werbern um Ungarn, der unwuͤrdigſte, wurde 
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erwaͤhlt, vorzuͤglich durch die Bemuͤhung des Ste⸗ 
phan Zapolya, welchen er durch Geſchenk und Ver⸗ 
ſprechung fuͤr ſich gewann, indem er in ſeiner 
Grafſchaft Zipf die dreizehn noch uͤbrigen Markt⸗ 
flecken erhalten ſollte. Der erwaͤhlte Koͤnig war 
froͤmmelnd, traͤge, unkriegeriſch, ganz gemacht, 
die geiſtigen Anſtalten und gemachten Eroberun⸗ 
gen ſeines Vorfahrs untergehen zu laſſen. Die 
Nation war zufrieden, da er ſich eine ſtrenge Ga- 
pitulation gefallen ließ, und Zapolya dachte unter 
einem ſolchen Koͤnige am meiſten fuͤr die Erhe⸗ 
bung ſeines eigenen Hauſes wirken zu koͤnnen. 
Dem neuerwaͤhlten Koͤnige trug Joannes Corvinus 
die Krone ſeines Vaters vor, und erhielt das 
Herzogthum Slavonien, ſammt den Banaten von 
Croatien und Dalmatien, vereint mit mehr als 
vierzig hunyad'ſchen Schloͤſſern. Er fuͤhrte ein 
Heer wider die Tuͤrken in Bosnien, und ſtarb in 
der Bluͤthe der Mannheit mit dem Ruhme der 
Tapferkeit (1504). 

Ladislaus VII, König von Ungarn und Boͤh⸗ 
men, trat ſein Erſtgeburtsrecht auf Polen, zuerſt 
an Albert, dann an Alexander, dann an Sieg⸗ 
mund, ſeine drei juͤngeren Bruͤder ab, bloß unter 
Bedingungen der Tuͤrkenhuͤlfe. Er gab nach einen 
ungluͤcklichen Kriege ganz Oeſterreich und Steier⸗ 
mark zuruͤck an Maximilian, welcher vertragsmaͤßig 
auch die Erbfolge erhielt, wenn Ladislaus ſelbſt, 
oder ſeine maͤnnliche, eheliche Nachkommenſchaft 
ſohnlos verſtuͤrbe. Ladislaus erwaͤhlte zur Gemah⸗ 
lin nicht die mannſuͤchtige Beatrix von Eſte, ſon⸗ 
dern die geiſtreiche Anna von Albret, welche ihren 
Gemahl mit franzoͤſi ſchem Witze nach einem heme⸗ 
tifchen Ausdrucke den König der Könige nannte, 
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welches ſoviel hieß, als ein Herrſcher Über Unter: 
thanen, welche nicht zu gehorchen gewohnt und ge— 
willt ſind. Ladislaus VII Jagello war ſo ſchwach, 
daß die ganze Macht Ungarns in den Haͤnden 
des Miniſteriums und der Oppofition 
lag. Das Minifterium hatte zur Seele, den Tho— 
mas Bahats, einen Bauerſohne, welcher ſich zum 
Erzbiſchofe von Gran, zum Primus des Reiches, 
zum oberſten geheimen Kanzler, zum Beſitzer von 
acht und zwanzig Kirchenaͤmtern, zum Legatus a 
Latere aufſchwang, und die Kunſt verſtand, den 
Launen eines ſchwachen Königs gefuͤgig zu fröhr 
nen, dem Starrſinne grober Gegner auszuweichen, 
um fuͤr ſich ſowohl als Ungarn, an Maximilian 
von Oeſtreich einen tuͤchtigen Ruͤckhalt zu bilden. 
Die Oppoſition hatte zur Seele die Zapolya's; 
dieſe gingen mit Throngedanken um; der Vater 
ließ als Palatinus einen Reichsſchluß faſſen, 
welcher nach einem ſohnloſen Tode des Koͤnigs 
den Reichsſtaͤnden die Wahl eines neuen Ober⸗ 
hauptes zuſagte; der Sohn warf als Woiwod 
don Siebenbürgen feine Augen auf des Königs 
Tochter Anna, um ſo zuverſichtlicher, da ihr Bru- 
der Ludwig von Geburt eine große Koͤrperſchwaͤche 
verrieth. 

Waͤhrend den offenen und geheimen Umtrie- 
ben des Miniſteriums und der Oppoſition ging 
der Krieg an der Graͤnze wider die Tuͤrken un⸗ 
unterbrochen fort, und wechſelte mit kurzen Waf⸗ 
fenſtillſtaͤnden ab. Paul Kinis, ein Mann aus 
der Kriegsſchule des Mathias, fuͤhrte den Kampf 
gegen die Tuͤrken ſchrecklich; von den Gefangenen 
ließ er einige langſam braten, andere lebendig 
ſchinden, mehrere an laufende Muͤhlraͤder binden 
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viele ausgehungerten Schweinen vorfieden, und Alle 
verſtuͤmmeln. Dafür übten die Türken eine ſchreck⸗ 
liche Wiedervergeltung. Das Miniſterium arbei⸗ 
tete für einen kraftvollen Widerſtand, aber die Op⸗ 
poſition hinderte die Stellung der Banderien ſo 
wie die Bezahlung der Salarien. Die Angelegen⸗ 
heiten dieſes Krieges wurden ſo ernſthaft, da auch 
Frankreich das verſprochene Huͤlfsheer und Vene⸗ 
dig das verſprochene Huͤlfsgeld nicht ſandte, daß 
man gegen den neuen Sultan Selim das Aufges 
both eines Kreuzzuges in Ungarn beſchloß 
(1512). Sultan Selim war Einer jener Maͤn⸗ 
ner, welcher ſich mit dem moſcowitiſchen Czar, 
mit dem lateiniſchen Kaiſer, mit den ſerviſchen 
Despoten und und den wallachiſchen Hoſpodar 
ſelbſtvertrauend in den Kampf einließ. Der Kreuzs 
zug wirkte Nichts gegen ihn, brachte aber uͤber 
Ungarn das groͤßte Ungluͤck. Die zuſammen ge⸗ 
laufenen Bauern ließen ihre erſte Wuth an den 
Noblen aus, und ihr Anhang mehrte ſich taͤglich 
unter Dofa und Szehely. Ihre Rotten ſchlugen 
den Palatinus und den, Comes Bathory. Aber 
die Banderien Zapolya's ſiegten. Ec ließ die 
Aufruͤhrer metzeln, haͤngen, ſpießen, koͤpfen, vierthei⸗ 
len, bis fuͤr die vierhundert umgekemmenen Nob⸗ 
len ſiebzig tauſend Bauern abgeſchlachtet waren. 
Ladislaus VII verlor feine verdienſtvolle Ge— 
mahlin, welche am Hofe einige Ordnung er- 
halten hatte (1506). Sie ſtand auf der Seite 
des Miniſteriums, und dachte die noch ſo ferne 
Vermaͤhlung ihres Toͤchterleins Anna fuͤr eine 
nahe, immer bereite aus Oeſtreich Huͤlfe zu be⸗ 
nuͤtzen. Ihr Tod gab den König einem fuͤrchter⸗ 
lichen Truͤbſinne hin; die Freude uͤber ſein Soͤhn⸗ 
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lein Ludwig ward getruͤbt durch den Anblick fei- 
ner Schwaͤche, da es als Fruͤhgeburt in aufges 
ſchnittenen Schweinbaͤuchen, klaͤglich erhalten wer— 
den mußte; der Truͤbſinn führte zu völliger Ars 
beitſcheu und Selbſtvernachlaͤſſigung. Die Schwaͤ— 
chung des Königs ging im phyſiſchen und pſychi⸗ 
ſchen Sinne immer weiter, und Ungarn, bis 
jetzt ein Bollwerk der Chriſtenheit, drohte eine 
Provinz des Mohamediſm zu werden. Indeß hieß 
es in Deutſchlaud: „Kaiſer Maximilian wolle 
und ſolle ſorgen, daß Ungarn und Boͤhmen wieder 
ans Reich gebracht wuͤrden.“ Die Idee einer 
Abhaͤngigkeit ſchien oder war den Freigeſinnten 
und Volksthuͤmlichen ſo beleidigend, daß mehrere 
Comitate, aufgehetzt vor den raͤnkeſchmiedenden 
Zapolya's, darüber in Aufſt end geriethen, und 
drohten, den Koͤnig ſammt ſeinen Lieblingen und 
Raͤthen ſammt und ſonders fortzujagen, weil durch 
ihre Beguͤnſtigung ſolch ein Schimpf war ausge— 
ſprochen worden. Die Sachen ſtellten ſich ſo, 
das es ſchien, Maximilian muͤſſe ein Land wirk— 
lich bekriegen, um es vielleicht zu ererben. 

Ladislaus VII, der Koͤnig von Ungarn und 
Boͤhmen, fuͤhlte ſich ſelbſt ſo ſchwach, daß er nur 
durch Buͤndniſſe ſeine Reiche retten koͤnne. 
Um dieſe feſter zu begruͤnden, beſchloß er mit ſei— 
nem Bruder Siegmund von Pohlen, und mit 
dem Kaiſer Maximilian von Oeſtreich perföntih* 
zuſammen zukommen. Das erſte Sehen erfolgte 
zwiſchen Bruck und Haimburg; die drei Herrſcher 
ſaßen in Saͤnften, und reichten ſich ohne auszu— 
ſteigen die rechte Hand. Der Prinz Ludwig hielt 
einen auswendig gelernten lateiniſchen Sermone, 
worin er den Kaiſer ſeinen zweiten Vater nannte. 
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Die Prinzeſſin Anna wiederholte etwas Aehnliches 
in zierlichern, wenigern Worten. Koͤnig Ladislaus 
konnte vor Thraͤnen faſt weniger reden als ſeine 
Kinder, und auch Koͤnig Siegmund befand ſich 
in tiefeſter Ruͤhrung halbſtumm. Der gefaßte 
Maximilian von Habsburg ſagte, ahnend das Gluͤck 
und die Beſtimmung ſeines Hauſes: „Dieſen Tag 
des neuen Bundes hat der Herr geſandt! laßt uns 
froh ihn genießen.“ 

Die Zuſammenkunft zu Wien (1515) gehört 
zu den wichtigſten Ereigniſſen der Geſchichte, 
denn hier wurde der Verein von Ungarn, Boͤhmen, 
Oeſtreich begruͤndet, welcher bis auf den heutigen 
Tag fortdauert. Ueber denſelben frohlockten und 
wuͤtheten die Zeitgenoſſen beſonders in Ungarn, 
wo das Miniſterium Bahats nun ein Ziel er⸗ 
reichte; welches die Oppoſition Zapolya zu vernich⸗ 
ten trachtete. Die Herrſcher in Wien ſchlichteten 
bei allerlei Feſten die wichtigſten Dinge, und bei 
Luſtbarkeiten des Augenblicks entſchieden ſie das 
Schickſal der Jahrhunderte. Kaiſer Maximilian 
erhielt die ungariſche Prinzeſſin Anna, um ſie mit 
ſeiner eigenen Enkelin Matia am Hofe zugleich 
als zwei Verlobte erziehen zie laſſen; jedem der 
beiden Maͤdchen war eine Anzahl Staͤdte zu einem 
jaͤhrlichen Nadelgeld von fuͤnf und zwanzig tauſend 
Ducaten angewieſen. 

Die Zuſammenkunft zu Wien entſchied uͤber 
das Weltreich an der mittleren Donau durch drei 
geheime Artikel. Erſtens zwiſchen den Ge⸗ 
ſchlechtern Habsburg und Jagello wurde eine wech⸗ 
ſelſeitige Erbfolge in Ungarn, Böhmen, Oeſtreich 
und Steiermark feſtgeſetzt. Zweitens, Prinz Lud⸗ 
wig von Ungarn, verlobt mit Marie von Habs⸗ 
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burg, ward als dritter Sohn Maximilians fo an- 
erkannt, daß er nach Ausſterben der Erzherzoge 
Carl und Ferdinand alle Habsburgiſche Lande er— 
ben, und auch von Deutſchland zum Kaiſer und Koͤ⸗ 
nige gewaͤhlt werden ſollte. Drittens im Falle 
(welcher ſo wahrſcheinlich war, daß Maximilian 
mit Zuverſicht darauf rechnen konnte) daß der 
ſchwaͤchliche, angenommene Sohn Ludwig kinderlos 
abſterbe, ſo ſei der Gemahl ſeiner Schweſter Anna 
als Erbherr der ungariſchen Lande anzuſehen. Ge 
gen alles dieß proteſtirte feierlich und öffentlich in 
den Straßen von Preßburg der alte Palatinus 
Pareny; Zapolya ließ die uͤbelſten Geruͤchte daruͤ⸗ 
ber in ganz Ungarn verbreiten; der gelehrte Ver— 
boͤtz ſetzte auseinander, daß Ungarn einen ganz eis 
genen Koͤnig brauche, und nach dem Abſterben 
der Jagellonen ihn zu erwaͤhlen das Recht habe. 
Kaiſer Maximilian begleitete die ſcheidenden 
Koͤnige bis Neuſtadt. Koͤnig Siegmund von Poh⸗ 
len eilte zu feiner gebaͤhrenden und ſterbenden Ge⸗ 
mahlinn. Der ſechzigjaͤhrige Koͤnig Ladislaus 
trennte ſich unter vielen Thraͤnen von ſeinem 
Toͤchterlein, und ſtarb bald an dem gewoͤhnlichen 
— wozu ſich jetzt ein Nervenfieber ſchlug 
(1516), 
Ludwig II. Jagello. Von 1516 bis 1526. 
Dieſer minderjaͤhrige Fuͤrſt erregte keine Hoff— 
nung von Koͤrperkraft und Geiſtesſtaͤrke. Die 
Hohenprieſter, der Cardinal-Primas Bakats und 
der Episcopal- Kanzler Szakmary wollten einen 
Obervormund oder Tutor, die Staatsmaͤnner der 
Woiwode Bathory und der Banus Zapolya woll 
ten einen Oberfeldherren oder Gubernator. 
Die Prieſter wußten es ſo zu karten, daß zuerſt 
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eine kleine Hofgeſellſchaft, und dann ein etwas 
groͤßerer Ausſchuß des Reichstags die Regierung 
ſtatt des Minderjaͤhrigen bekam, deſſen kleinen 
und zarten Koͤrper man koͤrperlich und geiſtig 
nicht anſtrengte, bis es endlich zum Herumreiten, 
Ballgeben, Verliebtſein und Heiratben kam. Mas 
rimilian von Oeſtreich zog Erkundigungen ein, 
und ſein wackerer Geſandter Herberſtein berichte⸗ 
tete „Großer Hoffarth ward anjetzo getrieben, 
das meiſte von Biſchoͤfen, auch von etlichen Welt⸗ 
lichen. Wie ſie mit großer Anzahl der Roſſen 
und Huſſaren mit Trometen gen Hof geritten, 
ihr König oft mit gehabt feine Nothdurft. Es 
hatte eine ſolche Geſtalt, als ſolle es nit lang 
waͤhren.“ 

Die fogenannte Großjährigkeit Ludwigs I 
kam heran. Seine Schweſter Anna ward nach 
Sicherſtellung ihres Nadelgelds endlich angetraut 
dem Erzherzoge Ferdinand, welcher das Haus Habs⸗ 
burg⸗Oeſterreich gründete, da ihm fein älterer Bru⸗ 
der, Kaifer Carl von Spanien: Habsburg das Erbe 
von Oeſterreich, Steiermark, Kaͤrnthen, Krain, 
Iſtrien und Tyrol ausgemeſſen hatte (1521). 
Noch im naͤhmlichen Jahre ward Ferdinand's 
Schweſter, Maria, zu Ungarn's Koͤniginn in 
Stuhlweiſſenburg gekroͤnt, dann erſt mit Ludwig 
Il vermaͤhlt, und jetzt trat ihr Gatte, der noch 
nicht ſechzehnjaͤhrige Juͤngling als großjaͤhrig 
die Selbſtregierung an (1522). Der Koͤnig von 
Ungarn kam mit ſeinem Schwager in Oedenburg 
und Neuftadt zuſammen, wahrſcheinlich um den 
Kampf gegen die Tuͤrken gemeinſam zu verabre⸗ 
den; aber es ließ ſich nichts Rechtes von ihm er⸗ 
warten, da er in einer Art Fuͤhlloſigkeit lebte. 
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Eeine Gattinn, eine echt Eönialiche Seele, durch—⸗ 
ſchaute die Hofherren und Hohenprieſter. Als 
jene ihrem Gemahle einen erniedrigenden Vorſchlag 
wegen vierteljaͤhriger Unterſuchung ſeiner Gelder 
zur Unterſchrift vorlegten, nahm fie herzhaft die Fe: 
der, durchſtrich Alles, und ſchrieb darauf: Ein Ko: 
nig, Ein Landesfuͤrſt. Sie aͤußerte ſich bei mehr 
als Einer Gelegenheit mit ſolchem Freimuthe, daß 
Doctor Martin Luther ihr einen Theil ſeiner Bi— 
beluͤberſetzung oͤffentlich widmete, woruͤber ihr freilich 
Bruder Ferdinand aus Wien Verweis und Ver— 
mahnung ſandte, damit ſie ſich maͤßige, und kein 
Neuerer wie Luther ihr hinfuͤhro ein Buch dediciere. 
Hierarchen und Ariſtokraten bereicher— 
ten ſich durch Ungarn's Elend. Bakats, Cardinal 
der roͤmiſchen Kirche, Primas des unerifchen Rei— 
ches, und Erzbiſchof von Gran, hinterließ ein un— 
geheures Vermoͤgen, welches er kraft eines beſon— 
ders erwirkten Vorrechts frei an feine Verwand— 
ten vererbte; von ihm gingen aus durch Nepotis— 
mus die Reichthuͤmer der Familie: Erdoͤdy und 
Palffy. Sein Nachfolger im Miniſterium, Pri— 
mat und Archiepiſcopat Szakmary trat das Kanzler: 
amt dem Scheine nach einem ſeiner Vertrauten 
ab, leitete aber im Dunkel einer kleinen Entfer- 
nung den Hauptgang der Begebenheiten; bei ſei— 
nem Tode zeigte er Sinn fuͤr das Vaterland, 
denn er vermachte demſelben ſechzig tauſend Du— 
caten zur Wiedereinloͤſung jener Ortſchaften, welche 
an Oeſterreich verpfaͤndet waren. Immer auf 
Selbſtbereicherung, immer auf Machtvermehrung, 
immer auf Familienerhebung bedacht waren in 
den weltlichen Staatsgeſchaͤften des Palatinates, 
der Woiwodſchaft, des Banats, des Comitats die 
Geſch. v. Ungarn 2. 3 N 
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zwei Partheihaͤupter Stephan Bathory und Joan⸗ 
nes Zapolya, ſogar mit Koͤnigsgedanken beſchaͤftigt. 

Idannes Zapolya, nun Woiwode von 
Siebenbuͤrgen, gruͤndete durch den Biſchof dieſes 
Landes (denn Alles mußte damahls einen geiſtli⸗ 
chen Aushaͤngeſchild haben) eine bewaffnete Con⸗ 
foͤderation (1522). Der Eingang der Bundes ⸗ 
Acte toͤnte von Nichts als Treue und Anhaͤng⸗ 
lichkeit an den Koͤnig. Der Inhalt enthielt die Ver⸗ 
pflichtung ſich wechſelſeitig vor Schaden zu wahren, 
und einander noͤthigen Falles bei Hofe zu beſchit⸗ 
men. Die Endabſicht ging dahin, von den ge⸗ 
ſetzlich bewilligten Abgaben die Noblen unb den 
Clerus frei zu erhalten. Das Hauptmittel beſtand 
darin, die Artikel folgender Reichstage vorhin nie 
zu berathen, um ſie binterdrein in der Diäta durch 
feſtes Aneinanderhalten durchzuſetzen. — Gegen 
die armirte Confoͤderation der Zapolyaner bildete 
Bathory nun als Palatinus (denn der Hof mußte 
dieſe Parteihaͤupter durch die hoͤchſten Wuͤrden 
beſtechen ebenfalls eine kriegeriſche Verbruͤderung, 
welche in der Confoͤderations-Urkunde den Namen 
der Koͤnigin trug, an jedem erſten Monatstag bei 
einem Gaſtmahle ein Bundesfeſt feierte, den 
unſchuldigen Nahmen der Galender: Societät ſich 
gab, und aus zwei hundert Noblen beſtand. Dieſe 
wollten am Reichstage armirt erſcheinen, und die 
Widerſacher Excoriare, was ſo viel hieß, als Aus⸗ 
bügen oder Ausbaizen. 

Der Reichstag auf Rahos kam (1525). 
Die Miniſterial-Partei ahnete kaum, womit die 
armirte Conföderation, das iſt Zapolya's Anhang 
unter des rechtskundigen Verbogy Leitung, umging. 
Der Primas und Kanzler Szukap ſchien in Geld⸗ 
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geiz und Wohlleben verſunken. Der gemaͤchliche 
Palatinus Bathory glaubte ſich durch eine ſtarke 
Leibwache geſichert. Georg von Brandenburg, ehe— 
mals Hofmeiſter, nun liederlicher Guͤnſtling machte 
ſich bei Zeiten aus dem Staube. Graf von 
Hardeck wollte am Landtage die kaiſerlichen, und 
oͤſtetreichiſchen und habsburgiſchen Angelegenheiten 
vortragen. Ein paͤpſtlicher Abgeordneter, Burgio, 
hielt die Reden bereit fuͤr Aufforderungen zu dem 
immer dringenderen Tuͤrkenzuge. Der Koͤnig be— 
gehrte, ehe er ſeine Propoſitionen promulgirte, 
ſollten die armirten Noblen die Waffen niederle⸗ 
gen. Dieß verweigerte die Verſammlung in der 
Peterskirche zu Peſth, wo ſie das erſte Geſchrei 
gegen die Muͤnzverſchlechterung und Kriegsvernach— 
laͤſſigung erhob. Die Armirten verſammelten ſich 
in der Johannes-Kirche zu Ofen, wo man die 
deutſchen Hofherren, und die ungariſchen Verraͤther 
als ihre Unterſtuͤtzer mit dem Tode bedrohte. 
Die Confoͤderirten auf dem Maifelde bei Rahos 
endlich beſchloſſen vier ſchreckliche Artikel. Erſtens 
ſollen alle Deutſche binnen fuͤnf Tagen aus der 
Naͤhe des Thrones entfernt oder mißhandelt wer: 
den. Zweitens muͤſſe der Geſandte des Kaiſers, 
da er kein Bothſchafter, ſondern ein Kundſchafter 
ſei, ohne Weiteres fort. Drittens muͤſſe der 
Reichsrath nach dem Wunſche der Staͤnde mit 
ganz andern Gliedern verſehen werden. Viertens 
koͤnne man die Kaſſebeamten wegen ihres ſchlechten 
Lebens und der ſchlechten Muͤnze nicht am Leben 
laſſen. Fuͤnftens deutete man auf Abſchaffung der 
Zehnten welche ſich in den Haͤnden der Prieſter 
ausſchließend befanden. 

Die Diaͤta von Rahos verlief ſich als Con— 
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vent nach Hatvan, wo man fluchte und laͤrmte, 
bis der König den Stephan Verboͤtzh als Pala⸗ 
tinus annahm, und den Stephan Bathory ſtuͤrzte. 
Dieſer zog mit feinen armirten Noblen von ei: 
nem Convente zu Ketskemet auf den neuen 
Reichstag nach Ofen 1526). Da klang es nun, 
Verboͤtzv muͤſſe hingerichtet, Zapolya abgeſetzt, 
Bathory wieder als Palatinus erklaͤrt werden. 
Ludwig und Maria ſahen dieß wirklich als die 
nothwendigen Grundlagen der innern Ruhe an, 
und beſchloſſen nach Vollſtreckung dieſer Grund: 
füge nicht ſobald wieder einen Reichstag zu hal⸗ 
ten. Der Hof arbeitete nun ernſtlich fuͤr einen 
Tuͤrkenkrieg, und fuͤr die Verbindungen mit Oeſt⸗ 
reich, aber das uneinige Volk, worunter man im⸗ 
mer nur die Noblen und die Cleriſei in Ungarn 
verſteht, war der Herrſchaft der Auslaͤnder und 
Habsburger abgeneigt. Auf Diaͤta und Convent 
ſchlugen die Noblen und Magnaten zu Tauſenden 
mit Sporn und Saͤbel toll uud voll herum; aber 
auf den Feldern der Schlacht wollten ſie nicht 
mehr perſoͤnlich erſcheinen. Die Epiſcopi und 
Cleriker ſchloſſen ihren Beutel, Saͤcke und Kaſten 
feſt zu fuͤr die oͤffentliche Noth; aber ſie machten 
beide weit auf, wenn fuͤr beſondern Gewinn hier 
eine Pfandſchaft zu haſchen, dort ein Landgut ei⸗ 
nem Verſchuldeten abzudruͤcken war. Das oͤffent⸗ 
liche und geheime Verderbniß riß ein in alle Zweige 
der Verwaltung und Verfaſſung, deren Seele, 
der Koͤnig, machtlos war. So ſtand Ungarn, 
als ein Kriegs» Genie erſter Größe ihm von Au: 
ßenher den Umſturz drohte. 

Amurath, Mohamed, Bajazeth, Selim hatten 
in einer Reihe von Siegen ſchon an die Thore 
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Ungarns gepocht, aber Waffenſtillſtände bewilligt, 
weil ſie durch Aufſtaͤnde in Europa, durch Kriege 
in Aſten, durch Ereberung von Egypten anderswo 
beſchaͤftigt waren. Jetzt beſtieg der geniale S u— 
leiman oder Solyman den Thron der Osma— 
nen. Er erſtuͤrmte Schabatz, uud Lojody, einer 
kraͤftigern Unterſtuͤtzung werth, fand unter den 
eingeſtuͤrzten Mauern den Tod der Ehre. Der 
Sultan nahm nach zwanzig Stuͤrmen Belgrad, 
und Morgay, werth einer beſſern Zeit, fiel. Soly⸗ 
man vollendete die Eroberung von Bosnien und 
Servien mit dem Falle von Jaitza und Szoͤreny. 
Magnate und Noble ſtellten noch nicht die Ban— 
derien. Epiſcopi und Cleriſei zahlten noch nicht 
die Salarien. Der Koͤnig ſchlief noch bis an den 
Mittag. Ungarn verließ ſich ſelbſt, und ward von 
der Welt verlaſſen, da es das Ausland haßte. 
Carl der Fuͤnfte von Spanien, Franz der Erſte 
von Frankreich, Heinrich der Achte von England 
fir tten’ gegen einander, indeß die Feinde des chriſt— 
lichen Glaubens die europaͤiſche Bildung mit Vers 
nichtung bedrohten. Ferdinand von Oeſterreich 
konnte kaum wagen deutſche Huͤlfsvoͤlker nach Un— 
garn zu ſenden, da man einer kriegeriſchen Beſitz- 
nahme ihn leicht beargwohnte. 

Solyman betrug ſich ſultaniſch. Wenn 
ſein Heer vordrang oder zuruͤck zog, verwuͤſtete es 
alle Gegenden ſo, daß der Feind weder Haltpunct 
noch Unterhalt zu finden hoffen konnte; eine Wuͤ— 
ſtenei ſah man als den feſteſten Vorwall an. Die 
Gefangenen trieb man zu Tauſenden weg, um 
mit den edelſten und feinſten Leibern Gewerb und 
Gewinn zu treiben. Die Koͤrper der Schoͤnen 
ſandte man in die Harems, oder verkaufte ſie an 
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die Meiſtbiethenden, die Körper der Starken 
brauchte man um die eigenen Felder zu beſtellen, 
oder den Verwandten die letzten Pfenninge als 
Löſegeld auszupreſſen. Endlich ließ der König ei⸗ 
nen blutigen Saͤbel zum Zeichen der hoͤchſten Ge⸗ 
fahr in Ungarn's Kreiſen herum tragen; aber die 
ſo kriegeriſch gebornen Magyaren, dieſes Volk 
von Helden erſchienen jetzo nicht als die Soͤhne 
der glorreichen Ahnen. Selbſt als der unmaͤnn⸗ 
liche Koͤnig ſeiner Schwaͤche ſich entriß, und zum 
Feldzug ſich erhob, folgten ihm nicht mehr als 
zwanzig Tauſende zum Tage der Entſcheidung auf 
auf das Schlachtfeld von Mohacz. Joannes Za⸗ 
polya, der viel geruͤhmte Woiwode war nicht ges 
venwaͤrtig; erhielt er den Befehl zu ſpaͤt, oder 
vollzog er den Befehl zu lau — wir koͤnnen es 
nicht mehr entſcheiden. 

Die Ebene von Mohacz (1526, 29 Auguſt) 
ward fuͤr zwei Jahrhunderte entſcheidend. Der 
Koͤnig Ludwig ſchien ein wenig aufzuflackern in 
der Begeiſterung ſeines Heeres. Die Anordnung 
der Schlacht machte Tomory, welcher durch den 
Tod ſeiner Braͤute beſtimmt ward zum Eintritt 
in den Orden der Minoriten, und durch die krie⸗ 
gerifch = geiftlihe Stimmung das Erzbiſtum Colocſa 
und nun den Oberbefehl des Chriſtenheeres er⸗ 
hielt; man glaubte in ihm einen Capiſtran und 
Hunyad zu ſehen. Begeiſtert ſtuͤrzte er mit der 
Hauptſchar in die Oeffnung, wo er den Mittel⸗ 
punct der zehnmal ſtaͤrkeren Feinde zu ſprengen 
dachte, welche ihn aber uͤberfluͤgelten, voͤllig bei 
einer Reihe unbeſetzter Huͤgel umſchloſſen, und in 
anderthalb Stunden mit zahlreichem Schwerge⸗ 
ſchuͤz niederſchmetterten. Faſt das ganze Heer 
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ward vernichtet, und das große Lager ſammt den 
Waffen erobert. Erzbiſchof Tomory wußte zu 
ſterben, da er nicht zu ſiegen vermochte. Der 
Bifhof Pereny von Großwardein, welcher pro: 
phetiſch dieſe Kaͤmpfer die Blutzeugen Chriſti 
nannte, lag ſelbſt als ein Blutzeuge auf dem 
Schlaͤchtfelde. Ueber den Leichnam des Erzbiſchoffs 
Szalkay ſprach Solyman ſeine Verachtung aus. 
Noch vier andere biſchoͤfliche Haͤupter waren da 
gefallen im Kampfe fuͤr den chriſtlichen Glauben. 
Der Bruder des Joannes Zapolya, welcher heran 
zog, um das entehrende Geruͤcht von einem Bunde 
ſeines Geſchlechts mit den Tuͤrken zu vernichten, 
gruͤndete ſterbend auf dem Wahlplatze wenigſtens 
feine eigene Ehrenrettung. Der Palatinus Bas 
thory nnd der Banus Batthiany enteilten der all: 
gemeinen Niederlage auf raſchen Rennern. Koͤ⸗ 
nig Ludwig II Jagello entfloh von Mohacz 
mit ſeinen Vertrauten, ſtuͤrzte aber mit feinem 
ſpringenden Pferde in einen Moraſt, wo er erſtickte. 

Solyman, entſchloſſen Ungarn in eine türfi- 
ſche Provinz zu verwandeln, ließ das ſiegende 
Heer zuerſt raſten, dann bedaͤchtig weiter ſchreiten, 
endlich pfeilſchnell ſich ausbreiten, als er ficher 
war in an Hinterhalt zu fallen. Er beruͤhrte 
nicht das Lager Zapolya's bei Szegedin, aber ſtuͤr⸗ 
mend erſtieg er den Verhau bei Maroth, worin 
er fuͤnf und zwanzig tauſend, halb bewaffnete, 
halb wehrloſe, Bauern und Edle niederzumetzeln be— 
fahl. Jetzt gingen feine Streifer bis an den Pala— 
ton, bis Raab und Gran. Zweimal hunderttau— 
ſende von Gefangenen kamen der Zahl ſeiner Krieger 
gleich, welche ein gottverdienſtliches Werk vollbracht 
zu haben meinten. Unter den rings umher ver 


32 


brannten Orten leuchteten hervor Fuͤnfkirchen und 
Ofen. Aus dem koͤniglichen Schloſſe nahm der 
Sieger die Statue des Hercules und des Apollo 
mit ſich nach Conſtantinopel. Das verwuͤſtete 
Land ließ er liegen wie ein gefallenes Aas, deſſen 
Haut er abzog, damit ſeine Geier und Hunde 
das Fleiſch und das Mark deſſelben bis aufs 
Gerippe verzehrten. 

Wenn die Ungarn im Jahre 1526 auf die 
fuͤnf naͤchſten Regierungen der erſten zwei Habs⸗ 
burger, der Matthias Corvinus, und der zwei 
letzten Jagellonen blickten, ſo war es natuͤrlich, 
daß fie mit Begeiſterung von ihtem einheimi⸗ 
ſchen Koͤnige, und mit Widerwillen gegen die 
auslaͤndiſchen Herrſcher erfuͤllt wurden. Die naͤhm⸗ 
lichen Gefuͤhle und Gedanken verewigen ſich na⸗ 
tuͤrlich bei Patrioten bis auf die neueſte Zeit durch 
Leſen und Wiederleſen der Geſchichte. Unter Ma⸗ 
thias Hunyad war Ungarn groß, machtvoll ge⸗ 
fuͤrchtet und geehrt; vor ihm und nach ihm Nichts 
von dem Allem. Aehnliches wie von Matthias 
erwarteten Viele von dem einheimiſchen Joannes 
Zapolya; aber die auslaͤndiſch Geſinnten erwarte⸗ 
ten mehr von dem Habsburger Ferdinand, wel⸗ 
chem in Oeſtreich, in Deutfchland, ſogar in Spa⸗ 
nien große Huͤlfsmittel zu Gebothe ſtanden. 
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Achter Abſchnitt. 


Bolksleben der Ungarn in Staat, Kirche, 
Haus unter dem großen einheimiſchen Kö: 
nige, welcher den zwei erſten Habsburgern 
nachfolgte, und den zwei letzten Jagello⸗ 
nen voran ging. Von 1437 bis 1526. 


Mathias Hunyad Corvinus uͤberragte feine zwei 
habsburgiſchen Vorfahren und feine zwei jagelloni— 
ſchen Nachfolger in Hinſicht der Militairmacht 
weit; er zeigte, wie von Ungarn aus das Reich 
an der mittleren Donau herrſchend gemacht wer⸗ 
den koͤnnte. Noch weiter uͤberragte er feine Vor: 
fahren und Nachfolger in Hinſicht der Civili— 
ſation; er zeigte, wie ein Einheimiſcher durch 
eigene und fremde Mittel Ungarn entwickeln und 
bilden ſolle. Sein Nahme verdient trotz ſeinen 
Mängeln ewig unter den Seinieen zu leben. 
Mögen die Oeſtreicher ihn Tyrann und Deſpot 
nennen; den Ungarn erſcheint er als Koͤnig und 
Volksfreund. 

Erblichkeit und Erbgeburtsrecht, diefe 
zwei Hauptgrundſaͤtze geordneter Koͤnigreiche wur⸗ 
den in Ungarn tief erſchuͤttert; es nahm die For: 
men eines Wahlreiches an. Die Koͤnigswahl 
konnte fuͤr einzelne Große ſehr vortheilhaft ſein, 
aber die Ungarn fuͤhlten im Allgemeinen die ver— 
derblichen Wirkungen derſelben, und mehrere 
Reichstage verbothen die Erweiterung der Krone 
vertraͤge. Alle Schwaͤchungen der Koͤnigsmacht 
trafen in Ungarn waͤhrend dieſem Jahrhunderte 
zuſammen, ſchnelle Regierungswechſel, ſtreitige 
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Wahlen, Unmuͤndigkeit der Kronerben, Schlaͤftigkeit 
der Fuͤrſten. Matthias, ein wirklich großer Mann, 
und eingeborener Koͤnig verſtaͤrkte die Koͤnigs⸗ 
würde; er wagte feinen Willen als Geſetz aufzu⸗ 
ſtellen, und den Reichstag wie ein Kriegsheer zu 
behandeln. Er ließ den Reichstag die Steuer 
bei Pfenning und Heller ausrechnen, erhob ſie 
aber zwei Mahl in Einem Jahr. Er ließ ſich 
auf dem Reichstage Krieger wider die Tuͤrken 
bewilligen, fuͤhrte ſie aber wider Boͤhmen oder 
Oeſtreich. Sterbend ſagte er, er habe in vielen 
Jahren gelernt, wie man die Ungarn sub freno, 
im Zaume halten muͤſſe. Den Bewohnern von 
Ofen ſchrieb er lakoniſch: „Guten Morgen, 
Buͤrger! Kommt Ihr nicht Alle zum Koͤnige, ſo 
verliert Ihr Eure Koͤpfe. Buda. Der König. _ 
Die Jagellonen, ſchwache Koͤpfe und ſchwache 
Herzen, mußten ſich in Diaͤta und Conſilium alle 
Erniedrigung gefallen laſſen. 

In Ungarn ſtanden Magyaren, Deutſche, 
Croaten, Cumanen, Jazygen, Szehler, Sachſen, 
Philiſter, Juden, ganz nah und doch ſo fern, 
daß ſie ihre wechſelſeitigen Sprachen nicht ver⸗ 
ſtanden, und ſich auch in Tracht und Haushalt 
nicht nach einander formten. Alle Voͤlker, welche 
Ungarn umgaben, waren ein Gegenſtand der Ver⸗ 
achtung oder Verwuͤnſchung; das Wuͤthen der 
Tuͤrken, die Treuloſigkeit der Wallachen, die Arg⸗ 
liſt der Venetianer, die Raubſucht der Pohlen, 
die Grauſamkeit der Boͤhmen, der Hochmuth der 
Deutſchen wurden verhoͤhnt oder verflucht. Ma⸗ 
thias mußte die Siebenbuͤrger mit Gewalt nieder⸗ 
ſchlagen, denn ſie erhoben ſich zu einem patrioti⸗ 
ſchen Aufſtande, weil er als Tyrann das Land an 
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Geld und Mann ausſauge, und die Beſchwerden 
der drei Nationen gegen Prieſterzehent und Kos 
nigszins nicht hebe. Siebenbürgen mit feinen 
befondern Volksthum war Stuͤtzpunct für Bathory 
und Zapolya unter den Jagellonen. 

Zu dem Reichstage berief man allezeit 
die Praͤlaten, Barone, Proceres nnd Noblen, jetzt 
öfter auch die Staͤdter wegen der Geldferderun— 
gen, aber niemahls die Bauern, welche man un: 
frei anſah, und blos als Anhaͤngſel ihrer Herren 
betrachtete. Den Reichsrath, welcher das Drin— 
gendſte angenblicklich entſchied, die Geſetzvorſchlaͤge 
ausarbeitete, die Deliberations-Puncte entwarf, 
und mit dem Auslande unterhandelte, bildeten 
die Hofpraͤlaten, die Kronbarone, und die Hofher— 
ren, welche ſich ſelbſt die Optimaten und der Nei⸗ 
der oft Oligarchen nannte; dieſe führten die Zü- 
gel der Regierung, wenn dieſe ſich in jugendlichen 


oder ſchwaͤchlichen Händen locker befanden. Ma: 


thias Corvinus war der Mann einen Reichsrath 
und Reichstag zu beherrſchen. Unter den letzten 
Jagellonen entſtanden die bewaffneten Reichstage 
aus zwei Gründen, erſtens durch die armirten Cone 
foͤderationen, und zweitens durch die Abſicht, vom 
Maifelde unmittelbar den Feldzug zu eroͤffnen. 
Unter dem erſten Jagello wurde das Conſeil maͤch— 
tiger als die Diaͤta, aber unter dem zweiten er— 
reichte ſeine Gewalt den hoͤchſten Gipfel, da man 
es durch die Zahl der Glieder verſtaͤrkte, welche 
meiſtens nur fuͤr ſich arbeiteten und nicht fuͤr die 
zwei Hauptangelegenheiten einer verbeſſerten Ge— 
ſetzgebung und verſtaͤrkten Bewaffnung. Die 
Fremden waren beim Volke eben ſo verflucht, 
als beim Hofe beguͤnſtigt. 
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Die zwei erften Könige Ungarns vom Stamme 
Habsburg waren erfuͤllt von einem Glaubens⸗ 
eifer, welcher in Haß gegen feine Veraͤchter 
uͤberging, und ihnen ſowohl den Hang zur Be⸗ 
kriegung der Unglaͤubigen als die Sucht zur Be⸗ 
kehrung der Irrglaͤubigen gab. Die verftändigen. 
Beſchluͤſſe der Basler-Kirchenverſammlung wurden 
auch in Ungarn nicht voͤllig angenommen, weil 
die Hofherren mit jenen freiſinnigeren Kirchen- 
vaͤtern nicht gleichen Schritt hielten. Die Paͤpſte 
waren auch in Ungarn immer den Koͤnigs-Wah⸗ 
len guͤnſtiger, weil ſie ſelbſt auf dieſe Weiſe die 
dreifache Krone erhielten, weil ſie einen groͤßeren 
Einfluß dadurch erwarteten, und weil ſie das 
Beiſpiel des vorherrſchenden roͤmiſchen Kaiſers der 
Deutſchen ins Auge faßten. Die Paͤpſte uͤbten 
ihren Einfluß durch beftänbige Abſendung ihrer 
Nuntien und Legaten, und bisweilen durch Erthei⸗ 
lung der Cardina's-Wuͤrde an verdiente Erzdi⸗ 
ſchoͤfe, welche dadurch eine beſondere Verpflichtung 
uͤbernahmen. Der Reichstag erhob ſich einmal 
in Kraft, indem er beſchloß, kein Prieſter ſelle 
bei Strafe der Untreue und Verbannung eine 

fruͤnde oder Bisthum in Rom anſuchen; er be⸗ 
ſchloß ſogar dem Geiſtlichen alle Spruͤche im Welt⸗ 
lichen fuͤr jetzt und immer zu verbiethen. Aber 
das Papſtthum gewann in den Zeiten der Ver: 
wirrung immer mehr Staͤrke; es begruͤndete durch 
Beſtaͤtigung der Biſchoͤfe und Erzbiſchoͤfe das 
Gluͤck ganzer Familien; es arbeitete oft fuͤr be⸗ 
ſtrafte oder beleidigte Hoheprieſter; es konnte ei: 
nen Verein aller chriſtlichen Koͤnige wider die 
Tuͤrken fuͤr Ungarn bewirken; es erregte ſogar 
Hoffnungen auf Geld zum heiligen Kampfe; das 
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Jubiläum und die Roͤmerwallfahrt thaten das 
Uebrige. 

Mathias Corvinus dachte in Rüͤckſicht auf 
Kirche une Papſtthum heller, als feine Vor: 
fahren. Er erklärte: „Ich will dem apoſtoli— 
ſchen Stuhle in nichts Weltlichem zur Rede ſte⸗ 
hen, nicht nur nicht über Städte und Lager, ſon⸗ 
dern nicht uͤber einen einzigen Erdfleck, nicht uͤber 
einen einzigen Weinberg. — Der heilige Vater 
ſoll mich in Verleihungen der Bisthuͤmer, und in 
Verfuͤgungen über das Kirchliche nicht beirren, 
weil ich entſchloſſen bin, keines der vererbten Rechte 
meiner Vorfahren jemahls zu opfern.“ Die Vor⸗ 
fahren ſagt er, das heißt, er beruft ſich auf die 
Geſchichte. Die Geſchichte ſtand aber ganz anders 
in der Dataria Romana als in der Cancellaria 
Hungarica. Hier war nur zu helfen durch das⸗ 
jenige, was an beiden Orten gaͤnzlich mangelte — 
durch Menſchenverſtand angewandt aufs natürliche 
Recht der Staaten. Auch Matthias mußte viele 
Schonung haben fuͤr den helfenden Papſt erſtens 
im Streite wider die irrglaͤubigen Boͤhmen, zwei— 
tens im Kampfe wider die unglaͤubigen Tuͤrken. 

Die Jagellonen waren Menſchen, welche der 
Anmaßung von Paͤpſten keinesweges zu 
widerſtehen vermochten weder durch Staͤrke noch 
durch Klugheit. Aber unter ihnen kam von Wit⸗ 
tenberg her nach Ungarn die Lehre Luthers durch 
wandernde Kaufleute, durch herumziehende Akade— 
miker, durch reiſende Hofherren; ſie ſprach fuͤr ſich 
ſelbſt in vielen Buͤchern und Schriften das trif— 
tigſte Wort, und faßte bald aus vielen triftigen 
Gründen Wurzel, obwohl viele Maayaren fie als 
eine deutſche Sache anfeindeten, ſo daß die Einen 
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fie als eine Eingebung Gottes anſahen, während 
die Andern ſie als eine Verfuͤhrung des Teufels 
verketzetten. Sie entſprach auch in Ungarn dem 
ſchon laͤngſt ausgeſprochenen Wunſche der Beſſeren, 
das Sittenverderbniß der Prieſter an Haupt und 
Gliedern zu heben. Sie verbarg auch hier bei 
ihren Verbeſſerungsvorſchlaͤgen im Anfange die 
Richtung, daß ſie eine Kirche gegen die Kirche 
aufrichten wuͤrde, was die Biedermaͤnner Luther 
und Melanchthon erſt ſpaͤter zu thun gezwungen 
wurden. Sie hatte auch hier fuͤr ſich den Reiz 
des Neuen und Kuͤhnen, ſo wie die Begeiſterung 
vieler Gelehrten, welche unter dem Drucke von Hie: 
rarchie und Moͤnchthum ſeufzten. Sie erregte auch 
hier Hoffnungen für Prieſterehe und Zehenterleich⸗ 
terung, was man als zwei Angelegenheiten der 
Menſchheit anſehen mußte. Sie deutete auch hier 
ein Mittel an, der verarmten Krone durch Be⸗ 
ſchraͤnkung der uͤberreichen Hohenprieſter folgſamere 
Unterthanen, und gewiſſenhaftere Arbeiter im Mein: 
berge Gottes zu erziehn. Darum eiferten Hohe⸗ 
ptiefter wie Bakats, Szakmary und Szalkay wider 
ſie, und ſetzten durch, daß der Reichstag der Ma⸗ 
gyaren zuerſt die Verbrennung oder Verjagung 
aller lutheriſchen Ketzer, und dann die Einziehung 
aller ihrer Güter feierlich beſchloß (1523). 

Die Bettelmoͤnche gewannen in Ungarn 
ungemein durch den heiligen und kriegeriſchen Ca⸗ 
piſtranus, weil er als Bußprediger und Schwert⸗ 
träger zugleich erſchien. Unter Mathias kam ein 
Franciskaner, Gabriel Range von Verona, natuͤr⸗ 
licher Sohn eines Grafen von einer Bauerdirne 
nach Ungarn mit dem Auftrage zur Einrichtung 
der Inquiſition; fie ſollte die Ketzer aufſpuͤren 
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und beſtrafen in einem geheimen Gerichte, wo ge— 
heime Angebereien als Anklagepuncte, und geheime 
Foltern als Entſcheidungsgruͤnde dienten; die Tha⸗ 
ten dieſes Moͤnchs in der Ingquiſition find nicht 
beſchrieben, aber ſein Charakter war ſo durchgrei— 
fend und einnehmend, daß ſogar ein König wie 
Mathias Corvinus ihn zum Geſandten in Rom 
brauchte, dann zum Biſchof in Siebenbuͤrgen er: 
nannte, darauf ins Bisthum Erlau nach Ungarn 
uͤberſetzte, ſpaͤter zum Er zbiſchofe in Colocſa vor⸗ 
ſchlug, endlich zur Cardinals-Wuͤrde beſtimmte. 
Unter dem zweiten Jagello erſchien das Buch ei— 
nen Moͤnchs unter dem Nahmen Frater Ambro— 
ſius Catholikus gegen Luther, und der gelehrte 
Derbösn widmete dies ſtreiterregende Werk dem 
Könige mit den Worten: „Ich weihe es Dir, 
damit dein Reich, welches ſeit Jahrhunderten das 
chriſtliche war, durch Gottes Gnade von der An— 
ſteckung der lutheriſchen Seuche bewahrt bleibe.“ 
Die Hohenprieſter Ungarns verkannten 
unter den zwei erſten Habsburgern oft die eigent— 
liche, bloß lehrende Beſtimmung ihres Standes; 
ſie vermengten ſich ungebuͤhrlich mit dem argen 
Treiben der Welt, bald wider den Hof, je nach— 
dem die Stunde geboth. Sie beſaßen den größ: 
ten Einfluß, weil ſie die Hauptſtimmen im Reichs⸗ 
rathe hatten, weil fie durch ihre Uebungen in der 
Beredſamkeit den Reichstag lenkten, weil ſie durch 
Schreibkunſt mit dem Auslande unterhandelten, 
weil ſie durch ihre aͤußere Formen am beſten zu 
Geſandſchaften taugten, weil ſie endlich als die 
groͤßten Guthsbeſitzer die Hauptſtaͤrke der Bande— 
rien ſtellten, und Gelegenheit zur Sammlung von 
Capitalien hatten. Mathias Corvinus vergab alle 


40 


Bisthuͤmer ſeines Reiches, oft durch Verdienſt 
beſtimmt, bisweilen durch Gunſt verfuͤhrt; daß 
Erzbiſtum Gran und Primat von Ungarn verlieh 
er an den geſchickten aber verrätherifchen Vitez, 
an den geiſtreichen aber undankbaren Flans, an 
den hochgebornen aber nichtsbedeutenden Schwa⸗ 
ger, endllch an ein unmuͤndiges achtjaͤhriges Vet⸗ 
terchen. Unter den Jagellonen ſpielten die Hohen⸗ 
ptieſter die Hauptrolle bei den Hoffeſten, und auf 
dem Schlachtfelde von Mahacz, im Tode ehren⸗ 
werther als im Leben. 


Das Baronat begann in den parteiſuͤchti⸗ 
gen Zeiten der erſten Habsburger Schloͤſſer, Feſten, 
Schanzen, Tabor's anzulegen, um hinter denſelben 
willkuͤhrlich zu leben, und gelegentlich Feinde oder 
Fremde zu uͤberfallen; die Herbeiſchaffung des 
Baugeraͤthes und die Anfuͤllung mit Mundvor⸗ 
rath zog Plackerei und Gewaltthat nach ſich; 
Plackerei und Gewaltthat vermehrte ſich durch dieſe 
Zwingburgen ſo ſehr, daß ein Reichstag auf dem 
Felde Rahos alle Schloſſbeſitzer fuͤr gefangen er⸗ 
klaͤrte, bis ſie die Tabor's an die Comitate zur 
Beſetzung uͤbergeben haͤtten; aber Niemand war 
im Stande, ſolch einen maͤnnlichen Beſchluß aus⸗ 
zuführen. — Mathias Corvinus machte die Ba⸗ 
tones oder Comites, welche wählbar waren aus 
ſeinen Vertrauteſten, aber die Barones Naturales 
oder Comites Perpetui, welche das Erbrecht auf 
Staatsaͤmter beſaßen, gaben ihm viel zu ſchaffen; 
ſie beſaßen große Salarien und ſtellten ganze Ban⸗ 
derien. Ihre Namen oft geruͤhmt auf dem 
Schlachtfelde, öfter gefürchtet im Staatsrathe, wa⸗ 
ten in den Urkunden acht. Sie hießen Herzog 
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von Ujlak, Graf von Frangipani, Graf von Zips, 
Graf von Sanet Georg, Graf von Corbavien, 
Graf von Zrin, Graf von Pereny, Graf von 
Bator. Wie die zwei Maͤchtigſten von Mathias 
dachten, zeigten ſie bei ſeinem Tode. Stephan 
Zapolya ſchrieb damahls an feine Ziſper in Bart: 
feld: „Wir wollen, daß Ungarn nicht mehr in 
jener Angſt und Noth ſei, worin es bis jetzo mit 
uns ſchmachtete.“ Stephan Bathory ließ ſich 
roher in ſeinem Siebenbuͤrgen vor den Szeklern 
alſo vernehmen: „Wir wollen hinfort einen Koͤ⸗ 
nig, deſſen Schopf (Crines) wir beſtaͤndig in Haͤn⸗ 
den halten koͤnnen.“ — Das Baronat verſchlang 
unter den Jagellonen alle andere Staͤnde, denn 
die uͤberreichen Hierarchen wirkten nur lebenslaͤng⸗ 
lich, die ſtuͤrmiſchen Noblen dienten im Grunde 
dem Meiſtbiethenden, die arbeitſamen Buͤrger 
wurden willkuͤhrlich beſteuert und die Bauern zu 
gaͤnzlicher Leibeigenſchaft wieder herab gedruͤckt. 
Das Baronat war erblich, im Beſitze der hoͤchſten 
Gewalten, in der Naͤhe des Thrones, an der 
Spitze des Heeres, durch fuͤrſtliche Familien-Ver⸗ 
haͤltniſſe geſtuͤtzt, und durch ſchriftliche Erbvertraͤge 
einer ſteigenden Vergroͤßerung gewiß. Es machte 
den Hof zittern, und das Volk ſtaunen. Es be⸗ 
zahlte das Laͤrmgeſchrei und das Waffengeklirre 
vieler Verſchworenen. Es errichtete einen Bund 
gegen den Staat. Es laͤhmte ſogar die Hohen⸗ 
prieſter, indem es ſie in Angſt uͤber die Zehnten 
hielt. Wenn einige Barone fuͤr Gold, Geld und 
Gunſt zum Hofe uͤbergegangen, ſo nahmen an⸗ 
dere Barone beim Volk ſchnell und ſchlau 
die verlaſſenen Plaͤtze wieder ein. Das Baronat 
gliech geſchichtlich jener fabelhaften Hydra, welche 
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das abgeſchlagene Haupt eines Gara und Ujlak 
mit Bathory und Zapolya alſogleich erſetzte. 

Die Noblen Ungarns waren urſpruͤnglich 
ganz gleich, wenn nicht an Guͤtern, wenigſtens an 
Rechten; aber zur Zeit der erſten zwei Habsbur⸗ 
ger bildeten ſich drei voͤllig verſchiedene Claſſen 
derſelben. Erſtens Noble, welche auf eine Anzahl 
von Unterthanen oder Porten die Gemeinlaſt an 
Roß, Mann, und Geld vertheilen konnten Zwei⸗ 
tens Jobagyones, welche Nichts als einen adeli— 
gen Freiſitz behaupteten. Drittens Armaliſten, 
welche ohne Erbgut den freien Arm als Krieger 
fuͤr Sold oder aus Pflicht hergaben. Allen drei 
Klaſſen, welche im Grunde den W hrftand bilde— 
ten, blieb die Freiheit vom Zehent und die Unab⸗ 
haͤngigkeit der Perſon; aber in Allem andern ent⸗ 
ſtanden weſentliche Verſchiedenheiten, indem man 
Jobagyones und Armaliſten mit einem Goldgul⸗ 
den zum erſten Mahle beſteuerte, und Noble mit 
Guͤterbeſitz zum erſten Mahle in den Reichsrath 
aufnahm, wobei man auf die vier Kreiſe Ungarns 
einige Ruͤckſicht hatte. — Die Noblen unter Ma⸗ 
thias Corvinus hatten eine Stimme am Reichs⸗ 
tage und im Reichsrathe. Sie waren in Perſon 
und für ein Geleit oder Comitat nach dem Ver: 
haͤltniſſe von zwanzig Unterthanen verpflichtet zum 
Aufgedothe, fuͤr welches zehn oder fuͤnf aͤrmere 
Noble einen Reiter ſtellten oder ruͤſteten. Sie 
konnten es nicht wehren, jetzt von zehn, dann 
von fuͤnf, endlich von jeder der Porter ihrer Un⸗ 
terthanen einen Goldgulden zu bewilligen; nur 
dieß gelang ihnen, jede Bewilligung auf Ein 
Jahr zu beſchraͤnken, ſo daß man ſie jaͤhrlich zu 
einem neuen Reichstage berief, und daß keine ſte⸗ 
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hende unabaͤnderliche Steuer entſtand. — Unter 
den Jagellonen wurden die Noblen von Zapolya 
wie vom Bathory gebraucht, mißbraucht, beguͤn— 
ſtigt, verrathen, erhoben, zuruͤckgeſetzt. Ihnen gab 
man bei den Reichstagen eine Art Handgeld für 
Kommen, Bleiben, Gehen, Reden, Schweigen 
und Schreien. Ihnen machte man die Wahl— 
freiheit als ein Palladium der Freiheit beſonders 
wuͤnſchenswerth. Ihnen ſchweichelte man nicht 
nur mit eigener Steuerfreiheit, ſondern auch mit 
dem Rechte, die unterthaͤnigen Bauern ganz allein 
zu taxiren. Sie hieß man nach Köpfen zur Die 
aͤta berufen, und nach Koͤpfen viriliter abſtim— 
men. Sie brachte man nach einer mit Vier 
theilbaren Zahl, alſo nach dem Verhaͤltniſſe der 
vier Circuli ins Conſilium. Sie führte man durch 
die neuerſchaffenen Kreistage in das innere We— 
ſen der Staatsverwaltung, da die Comitatstage 
nur Oertlichkeiten behandelten. 

Die Städte hatten in Ungarn auch darum 
einen boͤen Stand, weil ſie groͤßten theils aus 
Eingewanderten beſtanden, und den Volksſtolz der 
Einheimiſchen als Gebildetere beleidigten. Die 
Gelegenheit, Freiſtaͤdte auf den Gütern der Bi— 
ſchoͤfe und Barone zu gruͤnden, wurde unter den 
Habsburgern uͤberſehen, auch waren die Verbin— 
dungen in Ungarn noch fo locker, daß ein foͤrmli— 
ches Staͤdtebuͤndniß gegen die Anmaßungen der 
Großen, ſo wie gleichzeitig in Deutſchland, nicht 
zu Stande kam. Sogar am Reichstage entſtand 
kein vertragmaͤßiger Verein der Buͤrger, da die 
Abgeordneten der ſogenannten Poſſeſſionaten nicht 
jedesmahl, nur bisweilen gerufen wurden. — Auch 
ein König wie Mathias konnte feine verpfünte 
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ten Zipſer nicht wieder von Pohlen einloͤſen; er 
mußte geſchehen laſſen, daß viele brave Deutſche an 
die Zapolyas, und andere wackere Buͤrger an die 
Vathorys die Staͤdtefreiheit verloren. Die Staͤdte 
ſandten dennoch Kunſtgeſchenke an den Hof, ſie 
zahlten die Koſten der koͤniglichen Hochzeit, ſie tru⸗ 
gen die Laſten der koͤniglichen Reifen, fie etkann⸗ 
ten zum erſtenmahle die koͤnigliche Steuer, welche 
Contributio hieß, und ohne Conſcription, bloß nach 
muthmaßlicher Schaͤtzung, alſo willkuͤhrlich geſchah. 
Trotz dieſem Allen braucht der ungariſche Buͤrger 
noch immer das magyariſche Sprichwort: „Koͤnig 
Mathias iſt todt; mit ihm iſt die Gerechtigkeit 
hin.“ Er hielt in der Mitte ſeiner Regierung 
wirklich den Reichstag, wozu er auch die Abgeord⸗ 
neten der Staͤdte berief, welchen er ein eigenes 
Tavernical⸗Tribunal, das iſt, Buͤrger- Gericht 
wenigſtens ankuͤndigte. — Unter den Jagellonen 
zeigten ſich die Städte immer bereit zu Steuer⸗ 
huͤlfe und Heeresfolge wider die Tuͤrken; dafuͤr 
erhielten ſie allerlei Freiheiten, eigene Herrenſtuͤhle 
und den Perſonal ſtatt dem Tavernicus zum Ver 
ſchuͤtzzer. Aber eine wahre Stadt- und Lands 
Plage waren die Dicatores, naͤhmlich Zoͤllner und 
Mauthner Wenn dieſe Hetren bei Grundberech⸗ 
nungen, Erhebungen, Unterſuchungen in die Staͤdte 
kamen, mußt eman beſchenken, belohnen, beſtechen; 
daneben lebten ſie in Saus und Braus, toll und voll. 

Die Bauern in Ungarn fielen tief in dieſem 
Jahrhunderte, da man bei mehreren Aufftänden 
die Weſen fürchten lernte, welche man zu verach⸗ 
ten gewohnt war. Sie mußten die Portal-Steuer 
an den Koͤnig fuͤr den Grundherren zahlen, ohne 
daß dieſer eine Forderung nachließ. Sie mußten 
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ſich in das Comitats-Banderium des Herren 
ſtellen, indeß der Herr oft aus nichtigen Gruͤnden 
zu Haufe blieb. Unter den Habsburgern gab der 
Reichstag ein ſtrenges Geſetz gegen die freche Ge— 
wohnheit, daß Adelige ihren Feinden die Landleute 
entfuͤhrten, oder den Nachbarn ſie ſtahlen. — 
Ein Koͤnig und Held wie Mathias konnte den 
Bauern allgemein die Freizuͤgigkeit nicht verſchaf— 
fen, obwohl er es oft und laut ausſprach. Seine 
Hofherren lud er ein, nach Tiſche mit ihm einen 
Weinberg zu behauen; er ſelbſt arbeitete ruͤſtig, 
ſpielend und ſingend; die Großen aber ſchwitzten 
und keuchten; da enthob er ſie der fernern Muͤhe 
mit den Worten: „Seht wie ſchwer man verdient 
und erzeugt, was Ihr ſo leicht verpraßt und ver= 
geudet. „Auch unter ihm zeigt Ungarn einen uns 
geheuren Mangel an Vieh, einen erbaͤrmlichen An— 
bau des Landes, wenig Duͤnger, keinen Abſatz. 
Trotz dieſem Allen braucht der ungariſche Bauer 
noch immer das magyariſche Sprichwort: „Hoch 
lebe Koͤnig Mathias, und wenn er auch drei Mahle 
im Jahre die Steuer erhoͤbe! 

Die Bauerſchaft wurde in Ungarn unter 
den Jagellonen durch eine paͤpſtliche Bulle zum 
Kreuzzuge wider die Tuͤrken aufgepredigt. Vierzig 
Tauſende liefen zufummen; ihnen ſtellte man zum 
Anfuͤhrer den Georg Doſa, vulgo Szekely. Die— 
fer hatte mit einem Hiebe einem Zürfen den Arm 
abgehauen; der Koͤnig beſchenkte ihn mit einer 
goldenen Kette; der Papſt ſandte aus Rom eine 
geweihte weiße Fahne; der Cardinal weihte den 
demuͤthig Knieenden, und des Cardinals Schneider 
naͤhte ihm das rothe Kreuz auf die Schulter (1514). 
Der ftoͤmmelnde Doſa hatte das Vorrecht, ſein 
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Schulterkreuz einſegnend fottzupflanzen. Zu ihm 
liefen die Bauern ſcharenweiſe; die Grundherren 
wollten es wehren; ſo kam es, daß man in ſei⸗ 
nem Lager ſchrie, fluchte, bethete und predigte wi⸗ 
der die tuͤrkiſchen Feinde und wider die chriſtli⸗ 
chen Bedruͤcker. Als er Befehl erhielt zum Auf: 
bruch, erklärte er ſich als Joſuah der gottgeweih⸗ 
ten Kreuzbruͤder, als Vaſallen des Koͤnigs, und 
als Erbfeind der Grundherren. Wer nicht mit 
ihm hielt, war es Magnat oder Praͤlat, den ließ 
er todt martern; Galgenpfaͤhle dienten als Weg⸗ 
weiſer auf ſeiner Heerſtraße; ſeine Streifer ſpieß⸗ 
ten die Zoͤllner, verbrannten die Schloͤſſer der Nob⸗ 
len, und holten die Grundherren aus der Vor⸗ 
ſtadt von Peſth Der Wuͤthende war ein Mit⸗ 
telpunct aller Unzufriedenen, und ſein Anhang 
mehrte ſich ſtuͤndlich. Der Cardinal that ihn in 
den Bann; daruͤler fluchte er. Der Palatin zog 
wider ihn ins Feld; dieſen ſchlug er. Endlich 
kam Zapolya mit den Banderien, und dieſen er⸗ 
lagen Doſas Rotten in einer wuͤthenden Schlacht. 

Die niedergeworfenen Bauern fuͤhlten die 
Standesrache des ſiegenden Adels. Doſa wurde 
nach dem Beſchluſſe des Kriegsraths geſetzt auf 
einen gluͤhend gemachten Eiſenthron, mit einer 
gluͤhenden Krone auf dem Kopfe, und einem gluͤ⸗ 
henden Scepter in der Hand. Neun ausgehun⸗ 
gerte Diener, welchen man funfzehn Tage Nichts 
zu eſſen gab, mußten dem noch Lebenden ſein halb 
angebratenes Fleiſch von den Knochen abfreſſen, 
und er rief ihnen zu: Freßt ihr Hunde! die ich. 
ſelbſt erzog. Zapolya ruhte nicht, bis fuͤr die 
vierhundert umgekommenen Noblen ſiebzig tauſend 
Bauern abgeſchlachtet waren; er ließ metzeln, haͤn⸗ 
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gen, ſpießen, Eöpfen, viertheilen. Dem nieder: 
geworfenen Bauer festen die ſiegestrunkenen Nobs 
len den Fuß für immer auf's Genicke, und nur 
der Gedanke, daß die Nobilitas ohne die Ruſtici⸗ 
tas wenig vermoͤge; verhinderte den Beſchluß ei— 
ner gaͤnzlichen Ausrottung. Foͤrmlich wurde die 
Freizuͤgigkeit wieder aufgehoben, foͤrmlich die Leib— 
eigenſchaft wieder hergeſtellt. Zu den beſtehenden 
Steuern kam als Strafe fuͤr jeden Kopf jaͤl rlich 
ein Goldgulden, für jede Woche ein neuer Roboth— 
tag, für jeden Monat ein Huhn, für jedes Halb— 
jahr eine Pfingſt- und Martins-Gans, fuͤrs Jahr 
ein Schwein, und ein Neunter zum Zehent. Jeder 
Noble durfte fein Haus zum Zwinger mit Gras 
ben und Thuͤrmen umſtalten. Zapolya billigte 
dieſe Beſchluͤſſe. Verboͤtzy trug ſie ins Geſetzbuch. 

Die Geſetze fuͤr den Landfrieden, dieſe erſte 
Bedingung des Staatsvereins, wurden unter den 
zwei Habsburgern, ſo oft erneuert, daß die haͤu— 
fige Erneuerung feinen beſtaͤndigen Bruch beurkun— 
det. Mit den zahlreichen Verbrechen, worauf in 
Ungarn Verluſt des Lebens ſtand, blieb die Ein— 
ziehung der Guͤter verbunden; ein gefaͤhrlicher 
Grundſatz, welcher zu ſtrengerer Verurtheilung 
lockte, und die unſchuldigen Familien mit traf. — 
Dem Scharfblicke eines Mathias Corvinus konn— 
ten die Geſetze nicht entgehen; doch blieb immer 
das Meiſte dem geſunden Menſchenverſtande, alſo 
dem freien Ermeſſen des Richters willkuͤhrlich an— 
heim geſtellt. Mathias ſchien zu ahnen, daß die 
Wirkung auf die Erben bei Beſtrafung der Staats— 
verbrecher zu hart ſei; doch hing der falſche Be— 
griff mit dem Volksvorurtheilen zu innig zuſam— 
men. Um den Landftieden zu behaupten, mußte 
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man faſt die naͤhmlichen Grauſamkeiten anwenden, 
welche der Bruch deſſelben hervorbrachte. Da das 
Volk im Grunde ein Heer war, ſo konnte ein 
buͤrgerlich Geſetz nur wenig wirken; das Ganze 
mußte mit der Raſchheit und Härte eines Kriegs- 
geſetzes geſchehn, wo das Verdienſt vor dem Feinde 
zu großer Entſchuldigung jedes Verbrechens diente. 
— Unter den Jagellonen verfertigte Werbögy das 
Geſetzbuch, welches in lateiniſcher Sprache abge— 
faßt Tripartitum heißt, alſo nicht beguͤnſtigend fuͤr 
den Volksſinn, und nicht zugaͤnglich für die Ge⸗ 
ſammtheit war. Er machte kraft eines reichstaͤg⸗ 
lichen Schluſſes einen Auszug aus dem beſtehen— 
den Reichsabſchieden, aus den geſchriebenen Ge— 
ſetzen, und den beſtehenden Gewohnheiten, in ſo 
fern ſich alle drei vereinigen ließen. Sein vollen⸗ 
detes Werk wurde gepruͤft von einer eigens er⸗ 
nannten „ welche es als echt und 
geordnet erklaͤrte. Darin ſtand der Hauptſatz oben 
an: „Der Bauer kann fuͤr ſich ſelbſt gegen einen 
Noblen wegen gar keiner Sache einen gerichtlichen 
Streit anfangen. Die Noblen waͤhlen den Kö- 
nig, und der Koͤnig erſchafft die Noblen; Keiner 
kann ohne den Andern entſtehen oder beſtehn.“ Das 
Tripartitum war der Koͤnigsmacht nicht günſtig, 
da der Verfaſſer die Adels⸗Oppoſition bald in Saͤtzen 
ausſprach, bald in Worten andeutete. Es war nach⸗ 
theilig dem Buͤrger, da der Geiſt der Bevorrech— 
teten uͤberall wehte. Es war vernichtend fuͤr den 
Bauerſtand, da es ihm das voͤllige Eigenthum 
gaͤnzlich abſprach. Trotz feinen Fehlern wirkte er 
dennoch wohlthaͤtig, weil es der Willkuͤhr einige 
Schranken ſetzte, und die Denkkraft an beſtimm⸗ 
ten Aufgaben uͤbte. 
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Das Gerihtswefen litt ungemein, da die 
Habsburger vor, und die Jagellonen nach Ma— 
thias Corvinus weder die Einſicht, noch den Wil— 
len für dieß ſchwierigſte aller Geſchaͤfte hatten. Un⸗ 
ter den Habsburgern wurde dennoch ein dreifacher 
Gerichtszug geſetzlich beſtimmt, naͤmlich von der 
Perſon der Stuhlrichter und der Obergeſpane an 
die Congregation des Comitates, und endlich an 
die Tabula Regia, wo neben dem Koͤnige der Pa— 
latinus und der Jadex Curiaͤ ſaßen, welchen man 
bei beſondern Faͤllen zwei Praͤlaten, zwei Barone, 
ſechs Noble zugab; beim Streite des Koͤnigs mit 
den Unterthanen führte der Palatinus den Vorſis; 
ſo war er wichtig im Judiciaͤren und Fiscalen, doch 
wurde er dadurch auch noch die Mittelſtelle im 
Politiſchen und Conſtitutionellen. — Der tiefe 
Blick in das innere Leben der Gerichte verrieth 
ſich bei Mathias Corvinus durch drei noch immer 
brauchbare Verordnungen; erſtens dürfe kein Prie— 
ſter einen Bannfluch gegen irgend einen Richter 
ausſprechen; zweitens ſolle kein Advocat mehr als 
vierzehn Parteien zugleich annehmen; drittens muͤſſe 
jeder Rechtsſtreit in vier Gerichts-Octaven been— 
digt fein. Er vervollkommnete den Appellations⸗ 
zug durch die wandernden Bannrichter, die ſtehen— 
den Stuhlrichter, und die geregelten Comitats-Tri⸗ 
bunale. Fuͤr ſich ſelbſt behielt er das Erkenntniß 
über Reichs-Verrath, über Zehent-Weſen, und 
uͤber die Erbgrafen. — Die Jagellonen waren 
Leute, welche ein Geſetzbuch kund machen, aber 
keinen Gerichtshof feſthalten konnten. Die Rechts- 
ſpruͤche verzoͤgerten ſich unter ihnen ſo ſehr, daß 
von einer gewonnenen Sache oft nichts mehr uͤb— 
rig war; darum wurden zwiſchen die zwei jäͤhrli— 
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chen Gerichts⸗Octaven die ſogenannten kleinen Ge⸗ 
richte, Iudieia brevia, eingeſchoben. 
Steuerbewilligung geſchah reichstaglich; 
aber die Steuererhebung war willkuͤrlich, unter den 
Habsburgern, unter Mathias Corvinus, unter den 
Jagellonen, nur mit dem Unterſchiede, daß man 
die Steuern dem Einheimiſchen und Heldenmuͤthi⸗ 
gen lieber entrichtete. Die Steuern waren das 
Lucrum Cameraͤ, Tributum Fisci, Contributio Ge⸗ 
neralis, Quinquageſima, Dreißigſtporte und Mar⸗ 
derreiuition, Bei dem Steuerweſen ſtellte man auch 
Prieſter an, um die Gewiſſenloſigkeit zu vermin⸗ 
dern; dennoch zeigte ſich eine augenſcheinliche Un⸗ 
treue vom Zoͤllner angefangen bis zum Schatzmei⸗ 
ſter hinauf, und wieder vom Theſaurarius bis zum 
Dicator hinab. Ein Erzſchatz⸗Meiſter, Biſchof 
von Fuͤnfkirchen, mußte reichstaglich bekennen, daß 
ſeine Geldſtrafe von vierhundert tauſend Ducaten 
eine Gnade ſei, weil er eigentlich durch ſeine Amts⸗ 
fuͤhrung Leben und Bisthum verwirkt hatte. Ein 
anderer Erzſchatz-Meiſter, Biſchof von Eſanad, 
ſtarb nach ſeiner Abſetzung wegen Untreue aus Gram 
und Scham als Bettelmoͤnch. Da es mit den bi⸗ 
ſchoͤflichen Erzſchatz⸗Meiſtern fo ſchlecht ging, machte 
man einen Juden, welcher Gottlob! getauft war, 
zum Unter⸗Schatzmeiſter; aber Reichstag und Stadt⸗ 
poͤbel mißhandelten ihn graͤulich. Bei ſolcher Ober 
leitung und Gegenrechnung hatte jedes jagelloniſche 
Jahr ein Defizit von zehn tauſend Ducaten. 
Das Geldweſen zeigte den Inbegriff von 
Betrug unter allen fuͤnf Regierungen. Zur Zeit 
Albrechts ſollte der Goldgulden zu hundert Pfen⸗ 
nigen oder zweihundert Hellern gepraͤgt werden, 
aber man nahm nicht gleiches Schrot und Korn. 
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Zur Zeit ſeines Sohnes verwuͤſtete ein Erdbeben 
die Erzgruben von Altſohl und Schemnitz, und 
im Buͤrgerkriege zerſtoͤrte man die Schachten und 
die Arbeitſtaͤtten. Auch Koͤnig Mathias nahm den 
Goldgulden zu 200, zu 300, zu 400, zu 500, 
zu 600 Silberheller an; freilich drang auch ſein 
Inaugural-Diplom, freilich drangen die Diätal- 
decrete auf Unveraͤnderlichkeit der Muͤnze; aber auch 
er entſchuldigte den Eingriff mit dem Nothdrang; 
fuͤr den Koͤrper des Gelds wußte er am wenigſten 
Rath; der Glanz zog den Druck, der Druck die 
Noth nach ſich, aber man trug nie leichter, da 
er ein großer Mann war. Zur Zeit der elenden 
Jagellonen konnte auch uͤber das Geld kein feſter 
Grundſatz beſtehen. Es war in den Haͤnden von 
Wenigen; Koͤnig und Hofſtaat darbten, indeß die 
Praͤlaten und Barone ſchwelgten. Was war die 
Folge? Der König mußte in oͤffentlichen Schrei— 
ben die Geſpannſchaften um eine Unterſtuͤtzung 
anſprechen. Wenn die freiwilligen Gaben ausblie— 
ben, mußte er verpfaͤnden, Mann und Gut, ohne 
Hoffnung auf Wiedereinloͤſung. Wenn er Nichts 
zu verpfaͤnden hatte, mußte er für kleine Sum: 
men ungeheure Schuldverſchreibungen ausſtellen. Die. 
Schuldverſchreibungen wurden von den naͤchſten Sub— 
ſidien vorhinein abgezogen, und nun war der Sold 
der Krieger und das Salar der Beamten unbe— 
deckt. Um dieſe nothwendigen Ausgaben zu decken, 
rieth man dem Herrſcher, die eingelaufene Muͤnze 
als doppelt im Werthe auszupraͤgen. So entſtand 
der Befehl, daß die Kammergrafen, aus jedem 
Stuͤcke Geld zwei von naͤmlichem Namen, und 
auch von naͤmlichem Gewicht durch unedlen Zu— 
ſatz machen ſollten. Jetzt lief das Mißtrauen, die 
5 * 


52 


Unſicherheit und die Verwirrung in allen Straßen, 
Haͤuſern und Händen ausgeprägt herum. 

Die Kriege gegen die Tuͤrken zerſtoͤrten alle 
Organismen, und zeigten die aͤrgſten Symptome. 
Die Türken trieben bei einem einzigen Einfalle 
aus Ungarn eine Schar von ſiebzig tauſend Ge⸗ 
fangenen. Die abſcheuliche Gewohnheit, Beute und 
Gefangene als Eigenthum den Kriegern zu uͤber⸗ 
laſſen, machte aus Kriegeshaufen wirkliche Raͤu⸗ 
berbanden. Ueber die Haltung geſchloſſener Waf⸗ 
feuſtillſtande entſchied bloß der augenblickliche Ge⸗ 
winn, denn Mufti's und Derwiſche hegten Grund⸗ 
füge faſt wie die Paͤpſte und Moͤnche. — Als 
Mathias Corvinus zur Regierung kam, dienten 
nach der Schlacht die Körper der Todten den Sie⸗ 
gern zu Seſſeln und Tiſchen, und der oberſte Feld: 
herr faßte etwa den Leichnam eines Tuͤrken in die 
Zaͤhne, um damit vor ſeinen Scharen herum zu 
ſpringen und zu tanzen. Er aber brachte Ritter⸗ 
lichkeit und Kriegsſinn wenigſtens in ſeine naͤchſte 
Umgebung; ſeine Philologen verglichen den Koͤnig 
ſelbſt mit dem Liebling der Goͤtter, dem muthigen 
Renner Achilleus. Nach vielen Schlachten und 
Siegen feierte er die Heerſchau zu Wieneriſch⸗ 
Neuſtadt, ein Kriegsfeit ſeltener Art. Lanzenttaͤ⸗ 
ger, Schuͤtzen, Gepanzerte bildeten den Mittel⸗ 
punct, und auf den Fluͤgeln bewegten ſich mit 
leichteren Schwingen der magyariſche Mann und 
das ungariſche Roß in ihrem eigentlichen Elemente. 
— Bei dem ſchwachen Geiſte der Jagellonen ging 
auch die Kriegskunſt zuruͤck gegen die Zeiten des 
Corviners. Unter ſo elenden Herren ging das Ver⸗ 
derbniß auch unter die Barone und Noblen; die 
edlen Magyaren vergaßen den Ruhm ihrer Vaͤter 
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und den Adel ihres Blutes fo ſehr, daß fie fih 
ſelbſt in den vierten Grad der Defenſion ſtellten, 
indem ſie den erſten der Legion des Koͤnigs, den 
zweiten den Banderien des Reiches, den dritten ei— 
ner Soldmiliz uͤberliefen. Bei Mohacz wußten 
ſie zu ſterben, obſchon nicht zu ſiegen. 

Das Heer bekam unter den zwei Habsbur— 
gern Donnerbuͤchſen, Doppelhaken, Pulverminen; 
aber die Hauptwaffe blieb der Bogen und die Lanze; 
der Stich zum Hieb verhielt ſich wie Tauſend zu 
Eins, und auf einen Gewehrſchuß kamen viel⸗ 
leicht mehr als zehn tauſend Pfeile. — Der Cor— 
viner trat bei dem Heere ſchoͤpferiſch auf. Er er⸗ 
füllte feine Krieger mit Gemeingeiſt durch den Na— 
men Bratrik oder Breider. Er bildete eine Art 
Leibwache, welche nach den ſonneverbrannten Ger 
ſichtern die ſchwarze Legion hieß, und allen Hee⸗ 
resſcharen als Muſter vorleuchtete. Er vermehrte 
das Schweergeſchuͤtz, und erſann die Baracken, 
worin ſeine Krieger unter Schnee und Erde bela— 
gernd uͤberwinterten. Er erſann Schwenkungen 
und Stellungen wie Keil und Skorpion; auch be— 
lohnte er die Tapferſten mit den Ehrenzeichen von 
Saͤbel, Axt und Keule. — Die unkriegeriſchen 
Jagellonen brachten auch das Heer zuruͤck. Man 
entließ die berühmte ſchwarze Legion, welche Naͤu— 
berbanden bildete, und die fruͤheren Lorbeern hun— 
dertweiſe am Galgen abwelken ließ. Man berief 
ein Kreuzheer, welches alle Graͤuel uͤbte und er— 
litt. Die Seſſions-Noblen und Praͤdialiſten (alfo 
Edelfreie und Lehenleute) verweigerten die perſoͤn⸗ 
liche Kriegsleiſtung, und mit reichen Edelleuten 
(Baronen und Praͤlaten) mußte man uͤber jede 
Kriegsſteuer ſtreiten. Die Oberanfuͤhrer verließen 
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die Feſten in den entſcheidendſten Augenblicken aus 
Mangel an Sold und Proviant. Der Plan des 
Königs ein Heer ſtatt der Vanderien ſtehend zu 
errichten, ſcheiterte wegen ſchlechter Finanzen. Die 
Anlagen zur Selbſterzeugung der Kriegsbeduͤrfniſſe 
verfielen; man mußte ſie alſo von Wien, Nuͤrn⸗ 
berg oder andern Handelsplaͤtzen um große Sum⸗ 
men ankaufen, und um große Summen ins Neich 
fuͤhren. 

Der Kunſtſinn konnte unter den zwei er⸗ 
ſten Habsburgern nicht gedeihen, da rohe Sinne 
in rohen Sitten walteten; einige Geſchenke welche 
man aus Italien und den Niederlanden erhielt, 
zeigten etwas Kunſtgebilde, aber das cillej'ſche Hof: 
geſindel wollte nur Wolluſtkitzel, und die Zahl der 
im Geſchmacke gebildeten ſtand in keinem Verhaͤlt⸗ 
niſſe mit der Volksmenge des Reiches. — Ma⸗ 
thias der Corviner liebte es, wie alle wahrhaft koͤ⸗ 
niglichen Seelen, ſein Wohlwollen mit Kunſtge⸗ 
ſchenken zu bezeichnen; ſein Geſchmack bildete ſich 
an Gaben des Auslandes; die Florentiner ſandten 
ihm Buͤſten, Statuen und lebendige Loͤwen; die 
Ligurer ſchickten Waffengeſchmeide, die Veneter Sei⸗ 
denſtoffe, die Neapolitaner Renner ſammt Pferde⸗ 
geſchirr, die Paͤpſte kuͤnſtlich gefaßte Heiligenkno⸗ 
chen und Kirchenzierrathen. Sein Geſchmack ſtimmte 
ihn bald zu einem Kraftwort, bald zu einem Witz⸗ 
fpiel, Als ein Bifchof in einer großen, wahrſchein⸗ 
lich faden oder plumpen Geſellſchaft ein Buch zum 
Leſen hervor zog, und daruͤber verlacht ward, ſagte 
der König: „Lacht nicht! Es iſt beſſer, Verſtaͤn⸗ 
dige zu leſen, als Alberne zu hoͤren.“ — Die Bil⸗ 
dung erlitt einen großen Ruͤckfall zur Zeit der Ja⸗ 
gellonen. Die Lehrer entfernten ſich, Ausländer 
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zogen fort, die Schulen ſtockten, die Bücher ver: 
ſchleuderte man, die Kunſtwerke gingen in Truͤm⸗ 
mer. Ein ſultaniſcher Einfall verſcheuchte die Kuͤnſte 
der Muſen durch die Schrecken, die ihm voran gin⸗ 
gen; durch die Graͤuel, die ihn begleiteten; durch 
die Sorgen, die er zuruͤck ließ. Man konnte nicht 
genug Wagengeſtelle und Eiſenwerkzeug verfertigen; 
ſo ſcheiterte die Kunſt am einfachſten Gewerb. 
Die Wiſſenſchaft hatte unter den zwei er= 
ſten Habsburgern in Ungarn eigene Hinderniſſe; 
die Weltweisheit einen ganz gefangenen, zur For— 
ſchung unvorbereiteten Geiſt; die Rechtswiſſenſchaft 
den entſchiedenen Haß der Großen gegen alles ge— 
ſchriebene Geſetz; die Arzneikunde einen aberglaͤu— 
biſchen Wunderglauben; die Gottesgelehrtheit einen 
Verketzerungswahnſinn. — Leſen und Fechten — 
ſchien dem bewaffneten und unbewaffneten Poͤbel 
in Ungarn ganz unvertraͤglich. Darum mußten die 
Magyaren an einem Eingeborenen dieß Wunder 
ſehen, ehe fie es glaubten. Sie ſahen es an ih: 
rem Herrſcher, Lehrer und Landsmann, Mathias 
dem Corviner. Er hielt dreißig Abſchreiber an den 
Orten, wo die großen Meiſterwerke der Griechen 
und Roͤmer in Urſchrift zu finden waren. Unter 
ſeiner Regierung entſtand die erſte Buchdruckerei 
zu Ofen (1473), und eine prachtvolle und ſeltene 
Buͤcherſammlung feste ſich zuſammen. Er grün: 
dete mit Erlaubniß des Papſtes feine Univerfität 
mit allen vier Facultaͤten in Preßburg, welchem 
man mit einer Begeiſterung fuͤr das Griechiſche 
den Namen Iſtropolis gab. Allein dieſe Akademie 
wurde in ein Archigymnaſion verwandelt, als der 
Koͤnig beſchloß, Buda die Hauptſtadt des Reiches 
zum Tempel der Muſen, und zu einem Wohn— 
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orte der Gelehrten zu erheben. Wort, Schrift, 
Druck — dieſe drei Stufenfolgen menſchlicher 
Entwicklung, vervollkommneten ſich unter dem ge⸗ 
lehrten und tapfern Koͤnige, welcher Wiſſenſchaft 
und Heldenmuth vereinte und belohnte. Sein er⸗ 
ſter Buchdrucker, Heſz, lieferte durch die Preſſe 
das Chronicon Budenſe, und auf des Königs Ver: 
dienſt kommt der ſchoͤnere Geiſt, welcher in dem 
Chronicon des Thwroz, und in den Decaten des 
Bonfinius gleichzeitig weht. Auf ſeinen Ruf zogen 
Bandinus und Torquatus nach Ofen, um die krie⸗ 
geriſchen Söhne der Ungarn einzuweihen in die Ge⸗ 
heimniſſe platoniſcher Weisheit, mit welchen ſie ſich 
unter den einſamen Pappeln des Marſilius Fici⸗ 
nus innigſt vertraut gemacht hatten. Julius Ae⸗ 
milius und Montagna rechtfertigten das Zutrauen 
des Königs, welcher fie für das wichtigſte Lehramt 
der Arzneikunde und Naturwiſſenſchaft erkor. Ni⸗ 
colaus Barius und Donatus Aretinus weiheten 
ihre Hoͤrſaͤle der roͤmiſchen Rechtslehre, deren Aus⸗ 
fprüde die fehdevollen Ungarn bisher nur in Fi⸗ 
renze und Bononia vernehmen konnten. Durch 
ihre mathematiſchen und aſtronomiſchen Kenntniffe 
erweckten und ſchaͤrften Regiomontanus und Ni⸗ 
merius den Forſchungsgeiſt des Volks; fuͤr genoſſen 
erklaͤrte Ungarn's Beherrſcher die Stunden, die 
er mit Beobachtung des geſtirnten Himmels zu: 
brachte; Sternkunde und Sterndeutung ſchmolzen 
ſich da in lieblicher Taͤuſchung zuſammen. Petrus 
Nieger ward aus Deutfchland berufen; der ausge— 
breitete Ruf einer philoſophiſchen und theologiſchen 
Kenntniß bewog den König, ſeiner Aufſicht und 
Wachſamkeit die ganze Akademie zu uͤberlaſſen. Auch 
uͤber fremde Gelehrte verbreitete Mathias die Fit⸗ 
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tige ſeiner Huld; die Profeſſoren und Lectoren des 
eroberten Wien's dankten ihm, mit einer den Ge— 
lehrten eigenthuͤmlichen Begeiſterung fuͤr die Fort— 
dauer ihres Gehalts, und den Frieden ihrer ge— 
ſchaͤftigen Muſe. Aber die unteren und die mitt⸗ 
leren Schulen waren noch vernachlaͤſſigt, daher der 
gemeine Mann in Unwiſſenheit und Ungeſchlacht— 
heit, und der edle Koͤnig mußte ſelbſt bemerken, 
daß waͤhrend ſeiner langen Abweſenheit in Wien 
Moͤrder und Diebe, Mordbrenner und Straßen— 
raͤuber, Freibeuter und Verfauͤlſcher ſich ungemein 
vermehrten. — Die großen wiſſenſchaftlichen An— 
ſtalten verfielen durch Stumpfſinn und Sorgloſig— 
keit der Jagellonen. Man vermochte nicht unter 
ihnen die Peſt abzuhalten. Der Koͤnig floh vor 
ihr in Schloͤſſer und auf Verghoͤhen. Ihretwegen 
mußten Reichstage in Gran und Ofen unterblei- 
ben. Das dumme Geſchlecht der Menſchen gab 
wie eine Heerde von Vieh ſorglos und huͤlflos der 
abſcheulichſten Seuche ſich hin. Kein Wunder ge— 
ſchah, und keine Denkkraft wirkte! 

Wenn die Ungarn dieſe Verhaͤltniſſe unter den 
fuͤnf Regierungen verglichen und vergleichen, ſo 
war und iſt es natuͤrlich, daß ſie vor den erſten 
Habsburgern mit Gleichguͤltigkeit, von ihrem Cor— 
viner mit Bewunderung, von den Jagellonen mit 
Verachtung ſprachen und ſprechen. 


Neunter Abſchnitt. 


Staatsverhaͤltaiſſe Uungarn's vom Anfan⸗ 
ge der ununterbrochenen Koͤnigreiche der 
Habsburger bis zum Anfange des dreißig⸗ 
jährigen Krieges. Von 1526 bis 1619. 


Ferdinand J. als Kaiſer und König. Von 
1526 bis 1564. 


Nach der Schlacht von Mohacz, wodurch die Ja⸗ 
gellonen in Ungarn erloſchen, traten die Habsbur⸗ 
ger mit ihren Erbanſpruͤchen nach ihren Familien⸗ 
verttaͤgen rechtlich auf. Ungarn war aber ein be⸗ 
ſtrittenes und gefaͤhrdetes Erbe. Keine feſte Ord— 
nung der Thronfolge verbuͤrgte der Koͤnigsgewalt 
eine bleibende Kraft und Stärke. Dem Geſetz 
und Gericht ſprach der Liſtige und Maͤchtige Hohn. 
Der Reiche umging die Steuer, und dem Kriege 
entzog ſich der Edle. Der Staͤdter behauptete kaum 
hinter einem Walle ſeine Freiheit, welche der Be⸗ 
wohner des Flachlands verlor. Falſch wie die Muͤnze 
war das Gepraͤge der Menſchen, und ein taͤuſchen⸗ 
der Schein galt fuͤr den inneren Werth. Die glei⸗ 
ßende Religionswuth drohte Hunderte auf Schei— 
terhaufen zu verbrennen, und Tauſende auf Schlacht- 
feldern niederzumetzeln. Ein vermeſſener Charak⸗ 
ter, ohne großes Talent weder im Kriege noch im 
Frieden, aber in Raͤnken vielfach geuͤbt; ein ver⸗ 
meſſener Charakter, blind eifernd fuͤr die aͤußern 
Formen der Religion, ohne die leiſeſte Fuͤhlung 
ihres inneren Lebens; ein vermeſſener Charakter, 
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gebrandmarkt als Schlaͤchter des Bauernvolks, und 
nicht frei vom Verdacht eines Bundes mit dem 
Erbfeinde des Landes; dieſer vermeſſene Charakter 
Johann's von Zapolya, hingeſtellt an die Schwelle 
des Throns, ſtrebte aufwaͤrts an den Stufen durch 
eine beſtochene Partei, an welche ſich manche Va— 
terlandsfreunde aus Fremdenhaß anſchloſſen. 
Ungarn's Bollwerke waren zuſammengeſtuͤrzt, 
feine Nebenlande verloren, die Tapferſten bei Mo— 
hacz erſchlagen, der Koͤnig im Sumpfe erſtickt, 
die Edelſten auseinander geſprengt, die Felder in 
Wuͤſten verwandelt, die Doͤrfer in Schutt und 
Graus, die Hauptſtadt ſelbſt ſtand in Brand. Der 
Feind, blind glaubend an einen blinden Ruf des 
Schickſals, betrachtete Ungarn als Heeresſtraße zu 
größeren Zwecken und Siegen; ihm ſtand zu Ge— 
bot in drei Welttheilen ein geſegnetes Gebiet mit 
Roß und Mann, mit Waffe und Vorrath. An 
der Spitze der feſtſtehenden Janitſcharen, und der 
ſchnelleilenden Spahi's befand ſich ein Sultan, deſ— 
ſen Geiſt und Kraft, deſſen Muth und Sinn mehr 
werth war als ein zweites Heer, wenn ihm ſchon 
ein erſtes gehorchte. Dieſer großartige Charakter 
war Solyman. A 
Einem Manne wie Zapolya und Solyman trat 
Ferdinand von Habsburg entgegen. Habsburg 
beſaß Manneskraft genug zur Fortſetzung eines Ge— 
ſchlechtes, welches im Gange von Jahrhunderten 
viele Kronen errungen, und durch Vererbung von 
Jahrhunderten die geſchwaͤchte Koͤnigswuͤrde wieder 
zu erheben verſprach. Ihm ſtanden in Oeſtreich 
und Steiermark tapfere Scharen zu Gebot; mit 
ihm waren Deutſchlands Voͤlker und Fuͤrſten ver— 
buͤndet und verſchwaͤgert. Mit ihm hing ein ver— 
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bruͤderter Stamm in Spanien zuſammen, welcher 
Mexico und Peru beherrſchte, und zur See einen 
gleichzeitigen Kampf wider die gewaltigen Tuͤrken 
zu ſtreiten berufen und geneigt war. 

Solyman hatte ſchon vor der Schlacht bei 
Mohacz den Aufruf erlaſſen: „Ich komme Ungarn 
und Deutſchland zu erobern, und dem Reich der 
Chriſtenhunde auf immer ein Ende zu machen.“ 
Nach derſelben ſchien Ungarn's und Deutſchlands 
bleibende Eroberung leichter, da jenes politiſch, die⸗ 
ſes religiös immer feindfeliger ſich ſpaltete. Den 
Sultan bat man feierlich und flehentlich um Huͤlfe. 
Zapolya von König Ferdinand's Feldherrn mehr: 
mal geſchlagen, und aus, allen Hauptplaͤtzen ver⸗ 
draͤngt, hielt in Conſtantinopel Geſandte. Dieſe 
hoͤrten ſchreckliche und demuͤthigende Worte: „Ganz 
Ungarn gehoͤre der Pforte, denn der Sultan habe 
im Koͤnigſchloſſe zu Ofen geſchlafen, und wo ein⸗ 
mal des Sroßherren Pferde eingezogen und fein 
Ruhebette geſtanden, dahin ſei die tuͤrkiſche Macht 
beſtimmt ausgedehnt. Das Ofner Schloß ſei un⸗ 
verbrannt geblieben, weil der Großherr zuruͤck zu 
kehren gedenke. Ohne des Sultan's Erlaubniß 
habe ſich alſo Johann Zapolya nicht einmal kroͤ⸗ 
nen laſſen koͤnnen. Bloßer Freundſchaftsbund ſei 
nicht genug, unterwerfen muͤſſe ſich Johann, und 
fein Geſandter darum den Handſchuh des Groß: 
herren kuͤſſen. Auch koͤnne man nur wenig auf 
die Kriegserfahrenheit der Ungarn halten, da ſie 
ihren Koͤnig nicht bewahren konnten vor einer elen⸗ 
den Lache, worin die Tuͤrken nicht einen gemeinen 
Soldaten wuͤrden erſticken laſſen.“ 

Solyman zog gegen Wien, und belagerte es 
(1529). Aber es machte einen Widerſtand ewi⸗ 
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ger Bewunderung werth, wuͤrdig des Dankes der 
geſammten Chriſtenheit, entſcheidend für Deutſch⸗ 
land's Errettung. Der ploͤtzliche Abzug der Tuͤr⸗ 
ken glich einem Wunder. Seitdem wuͤthete in 
Ungarn und Siebenbuͤrgen Parteiengewuͤhl und 
Bürgerkrieg; überall erblickte man ununterbrochene 
Scharmuͤtzel, einheimiſches Aufreiben, innere Zer— 
ſtoͤrung. Spottweiſe nannte man die Anhaͤnger 
Zapolya's Türken, und Ferdinand's Anhaͤnger Deut: 
ſche. Da jener ein ſchlechter, und dieſer gar kein 
Feldherr war, beide aber dennoch gegen einander 
in Waffen blieben, fo. übten die Soͤldnerhaufen 
und Kriegshauptleute jeden Graͤuel (1530). 
Zapolya, deſſen Hauptſtaͤtcke in Siebenbuͤrgen 
ſich befand, rief den Paſcha von Simmedria, um 
Maͤhren zu uͤberfallen; der Hauptzweck mißlang, 
aber die Guͤter der Magyaren traf die Verwuͤ⸗ 
ſtung, und der Paſcha trieb dreimal mehr Chri— 
ſten gefangen hinweg, als er Tuͤrken geruͤſtet führte. 
Ferdinand, deſſen Haupiſtaͤrke in den Geſpannſchaf⸗ 
ten an Oeſtreich's Grenze lag, ließ die deutſchen 
Scharen mit dem Feldzeichen des blutigen Schwer⸗ 
tes Ofen umzingeln, aber die Einnahme mißlang, 
doch viele Beſitzungen der Magyaren wurden von 
den deutſchen Lanzknechten verwuͤſtet. Bei dieſen 
Graͤuelſcenen fiel Pereny auf den Gedanken, eine 
dritte (unparteiiſche) Partei in Croatien zu grüne 
den, um zu entſcheiden, welcher von den beiden 
Gegenkoͤnigen zur Aufrechthaltung der Volksunab— 
haͤngigkeit am beſten tauge, um ſich an denſelben 
mit allen Kraͤften anzuſchließen, doch ihr vermit— 
telndes Weſen nahm bald eine feindſelige Stim⸗ 
mung an (1531). Nun nahte man dem Sultan 
von Seite Zapolya ss, Ferdinand's, Pereny's mit 
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Gold und Geſchenk zu Erhaltung feiner Gunft. 
Er betrachtete alle drei nicht als Bundesgenoſſen, 
ſondern als Unterthanen. Den Pereny nahm er 
gefangen, Ferdinand's Geſandte fuͤhrte er mit ſich 
unter Obhut, und Zapolya's Anhaͤnger durften 
vor ihm keine allgemeine Verſammlung wagen, um 
nicht Sa und ſonders aufgehoben zu werden. 
(1532. | 

Ungarn fühlte einige Erleichterung, als der Sul⸗ 
tan Solyman mit den Kriegern in Aſien wegen 
des ſchoͤnen Perſiens ſich beſchaͤftigte; darum über: 
ließ er es zum Raufhandel den angrenzenden Pa⸗ 
ſcha's, damit fie ſich mit Goldſaͤcken bereicherten 
und im Glaubenseifer ſtaͤhlten. Die Gegenkoͤnige 
traten ſich näher durch den Frieden von Groß 
wardein (1538). Zapolya erhielt von dem habs⸗ 
burgiſchen Fuͤrſten die Titel eines Bruders und Koͤ⸗ 
nigs; man uͤberließ ihm Siebenbuͤrgen und Ungarn 
bis an die Theiß; man verſicherte auf den Fall 
der Verehlichung ſeinem moͤglichen Erſtgebornen das 
Stammland Zips als Herzogthum Ferdinand ſollte 
nach dem Tode des Gegners alleiniger Koͤnig von 
ganz Ungarn ſein und heißen, indeſſen ein Heer 
zu beſtaͤndiger Vertheidigung errichten, aber dieſen 
Frieden geheim halten, um des Sultan's Rache 
nicht aufzuregen. Von beiden Seiten zeigte man 
ſich unſchluͤſſig und feigherzig. 

Zapolya ſchickte Ducaten uͤber Ducaten nach 
Conſtantinopel, um den Sultan bei gutem Wil- 
len zu erhalten, ſtuͤrzte aber feine eigenen Freunde 
und Unterthanen in Armuth und Erbitterung, doch 
liebten ihn die vaterlaͤndiſch geſinnten Magyaren, 
weil er wenigſtens ungariſche Sprache und Sitte 
bewahrte. Er nahm eine Frau, erzeugte einen 
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Sohn, und ſtarb als Dreiundfunfziger durch Jaͤh—⸗ 
zorn oder Vergiftung (15401. Sterbend mahnte 
er ſeine Raͤthe nicht durch Oeſtreich, ſondern durch 
die Tuͤrken die Macht ſeines Hauſes zu erhalten. 
Sein Staatsrath, der Moͤnchs-Frater Georg Utiſ— 
ſenich, welcher durch eine Reihe von Staatswuͤr⸗ 
den und Selbſtentehrungen zum Cardinal Marti⸗ 
nuzzi wurde, war Vormund des einjaͤhrigen So: 
hann Sigmund, er beherrſchte die Königin Witwe 
Iſabelle von Polen, durchkreuzte ihre Verbindun⸗ 
gen mit Oeſtreich, vernichtete den von ihm ſelbſt 
abgeſchloſſenen Vertrag zu Großwardein, und ſprach 
die freigeiſteriſchen Worte: „Lieber ſollen mich die 
Tuͤrken beſchneiden, als Deutſche beherrſchen.“ 
Durch ſein Aufgebot ward Ferdinands Chriſtenheer 
bei Peſth vernichtet; auf ſeinen Antrieb kam Sul⸗ 
tan Solyman perſoͤnlich; aus ſeiner Hand uͤber— 
nahmen die Tuͤrken Ungarn's Hauptſtadt für an; 
derthalb Jahrhunderte (1541). Ein Paſcha pflanzte 
in Ofen die Roßſchweife auf. Unter ihm para— 
dirte der Advocat, der Geſetzmacher, der Andaͤcht⸗ 
ler und Ketzerverfolger Werboͤczy als tuͤrkiſcher Kadi. 
Ferdinand zitterte aufs Neue fuͤr Wien. Soly— 
man ließ die Spahi's uͤber die Leitha ſtreifen, und 
Menſchen abfangen um Loͤſegeld zu erpreſſen. 
Ungarn, dieß Land der Tapfern und Freien, 
war getheilt und zinsbar. Ferdinand erpreßte in 
feinen wenigen Geſpannſchaften Geld für ein Kriegs— 
heer. Iſabella erpreßte in den ihrigen Geld fuͤr 
den Jahreszins. Solyman gewaͤhrte beiden einen 
fuͤnfjaͤhrigen Waffenſtillſtand (1547). Fer⸗ 
dinand 1. behielt den weſtlichen und nordweſtlichen 
Theil Ungarn's, wofuͤr er jedes Jahr dreißig tau— 
ſend Ducaten nach Conſtantinopel ſandte. Iſabelle 
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zahlte für Siebenbuͤrgen und das Land an der Theiß 
dem Divan jedes Jahr wahrſcheinlich die naͤmliche 
Summe. Alle Hauptplaͤtze blieben in den Haͤnden 
der Paſcha's. a 

Der Frater Georgius, nun Cardinal Marti⸗ 
nuzzi, als Gewiſſensrath, Regierungsrath, Hof⸗ 
rath, Staatsrath, Geheimrath, in Schweigen, 
Heucheln, Gleißen, Kriechen und Wohldienen ge⸗ 
uͤbt, wandte ſich allmaͤlig (wie es ſcheint von 
Rom bearbeitet) von Solyman an Ferdinand. Die⸗ 
fer ſollte Siebenbuͤrgen und das Theißland erhal⸗ 
ten, aber der Koͤnigin Iſabella ein Jahrgeld, ih⸗ 
ren Brautſchatz, und das Herzogthum Oppeln ge⸗ 
ben, ſo wie ihrem Sohne die Zips ſammt einer 
Prinzeſſin von Habsburg verſichern. Caſtaldo, 
an der Spitze von drei tauſend gedienten Spaniern, 
und mit einem Heerhaufen oder Abſchaum von 
allerlei Voͤlkern kam und beſetzte ganz Siebenbuͤr⸗ 
gen und das Theißland. Iſabella uͤbergab Ungarn's 
Krone fremden Haͤnden, und rief wahrſageriſch: 
„Du wirſt nie mehr das Haupt eines Einheimi⸗ 
ſchen ſchmuͤcken!“ der Cardinal und General ne⸗ 
ben einander ſtehend haßten ſich bald. Auf aller⸗ 
lei Anzeigen des Generals wider den Cardinal er⸗ 
wiederte König Ferdinand, der Feldherr moe nach 
dem Gebote der Umſtaͤnde handeln. Dieß halbe 
Wort nahm Caſtaldo als Vollmacht, um den Mar⸗ 
tinuzzi morden zu laſſen durch einen Stich, einen 
Hieb und einen Schuß. Das Ohr des Ermorde— 
ten, welchen man eines neuen Unterhandelns mit 
den Tuͤrken beſchuldigte, noch mit einem Buͤſchel 
Haaren uͤberwachſen, ſandte man an den Erſten 
Koͤnig der Chriſtenheit. 5 

Die Paſcha's von Ungarn nahmen (1553 — - 
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1564) eine Anzahl Städte, welche fie plünderten 
oder verbrannten. Der Sultan beſtand darauf, daß 
Johann Siegmund Zapolya die Koͤnigswuͤrde er⸗ 
hielte mit Siebenbuͤrgen, welches ſeitdem anderthalb 
Jahrhunderte von Habsburg und Ungarn getrennt 
blieb. Uebrigens ließ er ſich einzeln Waffenſtillſtande 
abkaufen; anfangs mit Perſien beſchaͤftigt, uͤber 
den Tod eines geliebten Sohnes gebeugt, dann un⸗ 
eins mit feinem Sohne Muſtapha, fpäter durch 
die Uneinigkeit ſeiner Söhne Selim und Bafazeth 
hingehalten, endlich gar zur Hinrichtung des Letz⸗ 
tern gezwungen, war er leichter zu beſtechen als 
ſein Großvezier, als der Divan, als die Favorit⸗ 
Sultana. Sigmund hieß nun Koͤnig, und wollte 
den Koͤnigstitel erſt bei Solyman's Tode ablegen. 
Ferdinand drang unverzüglich auf die Niederlegung, 
ſtarb aber ſelbſt vor Sultan Solyman, welcher 
bei der Todesnachricht ausgerufen haben ſoll: „Da 
it fuͤrwahr ein gerechter und redlicher Fuͤrſt ge⸗ 
ſtorben! Ich bin nicht ſeiner Meinung.“ 


Maximilian II., in Ungarn I., von 1564 
bis 1576). 

Ich bin der Meinung, dieſer Kaiſer und Kö: 
nig ſei einer der gerechteſten und redlichſten Fuͤr⸗ 
ſten, welche die Geſchichte kennt. Er war durch 
unbefangene Lehrer zu weiſer Beurtheilung kirchli⸗ 
cher Neuerungen gebildet, durch den Herrſchergeiſt 
feines Oheims in Spanien zu richtigeren Anſich⸗ 
ten des Buͤrgerthums erhoben, durch Welterfah— 
rung zum Selbſtdenken gebracht, ein reines Herz 
vereinend mit einem hellen Geiſt. Sein Vater, 
in gewiffer Hinſicht ein ſcharfblickender Staatsmann, 
uͤberſah aus Lieblingsneigung oder Gewohnheit, daß 
Geſch. v. Ungarn. 2. 6 
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man den Verein aller Lande Oeſtreichs nicht zer⸗ 
ſtuͤcken dürfe, weil auch das Geſammtreich den 
Osmanen kaum gewachſen, und die Macht der 
Proteſtagten drohender als jemals daſtand. Dar 
her kam es, daß Kaiſer Ferdinand I. in einer letz⸗ 
willigen, thoͤrichten Verfügung eine ſolche Abt he i⸗ 
lung machte, daß Maximilian als Erſtgeborener 
nur Ungarn mit Boͤhmen und dem Erzherzogthume 
erhielt, waͤhrend der Zweitgeborene Ferdinand Ti⸗ 
rol ſammt den Vorlanden, der Drittgeborene Carl 
aber Steiermark ſammt Inneroͤſtreich bekam. 
Maximilian II. uͤbernahm Ungarn mit der fort⸗ 
dauernden Erbfehde und Blutrache gegen Johann 
Sigmund Zapolya in Siebenbuͤrgen, welcher den 
Ruͤckhalt an der ganzen tuͤrkiſchen Macht, und in 
der Gewalt der Volksmeinung hatte, da dieſe in 
ihm einen Einheimiſchen, einen Sprachverwandten, 
einen Gleichgeſtimmten, einen Volksthuͤmlichen zu 
ſehen gewohnt war. Den Waffenſtillſtand mit den 
Tuͤrken alſogleich aufzuheben, und auf die Feinde 
loszugehen, rieth im Staatsrathe des Koͤnigs der 
wackere Banus von Croatien, der heldenmuͤthige 
Nicolaus Zrini, einer der Unerſchrockenen, wie 
ſie Ungarn einſt und jetzt als Stolz der Mannheit 
erzeugt fuͤr Wort und That. Er ſagte: „Was 
nuͤtzt Waffenſtillſtand mit einem treuloſen Volke, 
welches ihn bricht, ſobald es ihm beliebt? Muͤſſen 
wir uns doch bewahren und bewaffnen wie mitten 
im Kriege! Sind wir jemals vor dem Einfall und 
der Streiferei der Bluthunde wahrhaft ſicher? Alſo 
nicht mehr die Ducaten hingeworfen fuͤr ſchmaͤhli⸗ 
chen Stillſtand, ſondern benutzt zu einem ehren⸗ 
vollen Hauptfeldzug!“ Der Koͤnig hatte bereits die 
kriegeriſche Stimmung der Jugendhitze abgelegt. 
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Doch riß ihn die Erbfehde gegen Zapolya's Sohn 
gegen den tuͤrkiſchen Sultan (1565.) 

Maximilian II. beſaß den Geiſt des Herrichers 
durch die Kunſt des Waͤhlens. Er waͤhlte richtig 
zum Feldherren an der Theiß den Baron Schwendi, 
einen proteſtantiſchen Elſaſſer, gemaͤßigten Sinnes 
im Frieden, ungeſtuͤmen Geiſtes im Kriege. An 
der Raab erhielt den Oberbefehl wieder ein Graf 
von Salm, deren Namen auf den nahen Schlacht- 
feldern ruhmvoll erklang. Die Heere beſtanden aus 
etwa ſiebzig Tauſenden, wovon Deutſchland 24, 
Florenz 3, Rom 2, Oeſtreich 8, die uͤbrigen Un⸗ 
garn ſtellte. Solyman's perfönliche Zuſammenkunft 
mit dem Bundesgenoſſen Zapolya goß Feuer in 
die lendenlahme und geiſtesarme Natur. Des Sul⸗ 
tan's perſoͤnliches Erſcheinen gab dem Heere feiner 
Rechtglaͤubigen das eigenthuͤmliche Unweſen einer 
kriegeriſchen Raſerei. Der Vierundſiebziger ſtuͤrmte 
vor Szigeth, der Vormauer Inneroͤſtreichs. Bei 
Szigeth ſtarb der fuͤrchterlichſte und bewundernswuͤr⸗ 
digſte aller Sultane. Die Stuͤrme auf Szigeth 
koſtete die Tuͤrken zwanzig Tauſende der erprobte— 
ſten Kämpfer. Eingeſtuͤrzt waren die Thuͤrme, aufe 
geriſſen die Mauern, da weihete ſich Zrini mit 
den letzten ſechs Hunderten dem Opfertode. Ueber 
ſeinen Leichnam ward die Feſtung erſtuͤrmt (1566). 

Maximilian II. erlebte mit der Thronbeſteigung 
des Sultans Selim II. den Zeitpunkt der innern Ab⸗ 
nahme der tuͤrkiſchen Macht. Doch verlief ſich das 
Chriſtenheer ohne Großthat; Wien's Deckung von der 
Donauſeite ſchien ſeine einzige Aufgabe. Ungarn 
blieb bloßgeſtellt, und die Osmanen ſchleppten acht: 
zig tauſend Gefangene in die Knechtſchaft (1567). 
Der Waffenſtillſtand von Adrianopel be— 
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ſtimmte endlich den Status Quo als Grenzmarke 
und die gewoͤhnlichen Ducaten als Jahreszins un⸗ 
ter dem Namen Arrha Induciarum (1568). Auch 
der mitbegriffene Sigmund Zapolya endete die Erb⸗ 
fehde mit Habsburg, da man ihm Siebenbürgen 
mit dem Theißland, die Titel Princeps und 
Dominus, auch Braut und Erbſchaft von Seite 
Oeſtreichs bewilligte (1571). Einige Monate nach 
dem Abſchluſſe endete der Schmidt ng und Saͤu⸗ 
fer an Kolik und Epilepſie. Erzogen von Weibs⸗ 
leuten zeigte er nichts Starkes als eine heftige Vor⸗ 
liebe fuͤr den Unitarism, welcher die einfache Ein⸗ 
heit Gottes gegen die dreifache verfocht. 

Siebenbuͤrgen, von Ungarn abgetrennt, ſtand 
mit dem Tuͤrkenreiche in dem Verhaͤltniſſe eines 
Zinsfuͤrſtenthumes, wie die Moldau und Walla⸗ 
chei; und ward feitdern, ein Sammlungsplatz und 
Feuerheerd der mißvergnügten Magyaren, welche 
hier gegen Oeſtreich faſt ununterbrochen wirkten. 
Nach dem Abgange des Johann Sigmund Zapce 
Iya brauchten die Siebenbuͤrger das errungene Wahl⸗ 
recht, und zeigten den Ungarn einen ihrer Lieb⸗ 
lingsgedanken in Kraft geſetzt. Sie ernannten den 
kriegs geuͤbten und ſtaatserfahrenen Stephan Da: 
thori zum Fuͤrſten. Den Fuͤrſten waͤhlten die Po⸗ 
len zum Koͤnige nach dem Ausſterben ihrer Jagel⸗ 
lonen. Dadurch aͤnderte ſich die Geſtalt und das 
Verhaͤltniß der Dinge weſentlich, denn Polen wurde 
nun ungeheuer ſtaͤrker als Ungarn. 

Maximilian II. glich ſeinem Vater am wenig⸗ 
ſten in den kirchlichen Geſinnungen, denn er 
hatte in Ruͤckſicht des Katholicism Grundſaͤtze ei⸗ 
ner verſtaͤndigen Verbeſſerung, in Ruͤckſicht des 
Proteſtantism Anſichten einer weiſen Duldſam⸗ 
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keit, in Ruͤckſicht des Jeſuitism den Plan einer 
vernuͤnftigen Beſchraͤnkung, er war ein lauter Miß⸗ 
billiger der gleichzeitigen Bartholomäus ; Mordnadit. 
Der gute und liebe Menſch und Fuͤrſt ſtarb viel 
zu früh, Eine Vergiftung im vierundzwanzigſten 
Jahre gab ihm eine körperliche Schwaͤche. Eine 

Quackſalberei toͤdtete ihn völlig Sein Leben war 
in Wiſſenſchaft und Andacht, in Geſchaͤft und 
Kunſtliebe dahin geſchwunden. Aber bei ſeinem 
hellem Blicke ſah er rings in Europa, welche 
Schreckniſſe wirklich geſchahen, und welche Schreck— 
niſſe ſich vorbereiteten; daher war ihm der Tod 
nicht unwillkommen. Ungarn erſchien als eines der 
unruhigſten und bedrohteſten Reiche. 


Rudolph II., in Ungarn J., von 1576 bis 
1612, = 

Rudolph II. hatte die Gefahren feiner Vorfah⸗ 
ren in Ungarn wieder zu beſtehen, die Tuͤrken und 
die Proteſtanten. Die Tuͤrken verloren zwar an 
Kraft, weil kein Held wie Solyman an ihrer 
Spitze ſtand; aber dennoch drohten ſie mit unun— 
terbrochenen Schrecken, weil fie Ungarn's Hälfte 
und ſeine ſtaͤrkſten Bollwerke fuͤr ſich aufzubieten 
vermochten. Die Proteſtanten verloren zwar 
an innerer Kraft, ſeitdem Lutheraner und Calvi— 
ner einander verketzerten und verfolgten; aber den— 
noch ward ihr Ankampf gegen das Alte, vom Hofe 
unterſtuͤtzte, immer entſcheidender, weil ſich beim 
erſten Ringen die Obmacht des Neuen erprobt 
hatte. Aber Rudolph fiel in ein ſchreckliches Un⸗ 
gluͤck, da er ſeinen juͤngern Bruder Mathias haßte, 
welcher ihm allmaͤlig die Herrſchaft zu entreißen 
ſuchte. Der Bruderzwiſt ward veranlaßt und fort 
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geführt durch die angeborene Gemuͤthsverſchieden⸗ 
heit, und durch eine Reihe haͤuslicher und ſtaats⸗ 
bürgerlicher Zerwuͤrfniſſe. Bei dieſem Streite am 
Hofe, welcher endlich bis zum Buͤrgerkriege uͤber⸗ 
ging, hatten aͤußere und innere Feinde auch in 
Ungarn ein gewonnenes Spiel. 

Rudolph II. erhielt beim Riegiermgsantrich bis 
Beftätigung des Waffenſtillſtandes, und die Er⸗ 
neuerung deſſelben für neue Feldzuͤge dis 1685 ge: 
gen Jahresgeſchenke; indeß blieb den Paſchas der 
Moslemims laͤngs der Grenze Ungarn's das Recht 
kleiner Unfaͤlle unbenommen, ſo wie auch die Banne 
der Chriften durch einzelne Raubzuͤge ihrem Glau⸗ 
benseifer Luft machen durften. Schloͤſſer ſogar 
nahm man ſich mitten in der Waffenruhe; Frucht 
und Vieh erbeutete man wechſelſeitig. Ungarn, der 
Hauptſchauplatz ſolcher Wuͤthereien, litt unendlich. 
Die Leiden vermehrten ſich, als endlich der Krieg 
ausbrach (1593). Den Krieg wuͤnſchten die tuͤr⸗ 
kiſchen Paſchas beim Divan zu Conſtantinopel, ſo 
wie die chriſtlichen Feldherten beim Reichsrathe zu 
Wien; beide hofften Siege und Reichthuͤmer und 
Ehrenſtellen. 

Waͤhrend dieſes Krieges uͤberließ ſich Rudolph 
II. ſeinen Liebhabereien, ſeinen gelehrten Unterſu⸗ 
chungen, ſeinen kuͤnſtleriſchen Arbeiten, ſeinem ge⸗ 
ſchaͤftigen Muͤſſiggange, und Ungarn erhielt keine 
hinlaͤnglichen, ja nicht einmal die noͤthigſten Mit⸗ 
tel zur Abwehr. Die Proteſtanten, der gebildetſte 
Theil des Volkes, waren erbittert durch die in Gunſt 
ſtehenden Jeſuiten, welche viel Arges thaten, und 
mit dem Aergſten drohten. Die Siebenbuͤrger, 
welche von Oeſtreich keine kriegeriſche Huͤlfe er⸗ 
hielten, und manche kirchliche Bedruͤckung befuͤrch⸗ 


71 

teten, arbeiteten an Selbſtſtaͤndigkeit. Erzherzog 
Mathias wurde durch die Eiferſucht und das Miß— 
trauen des Bruders in Allem gehemmt. Alles dieß 
bewirkte den ungluͤcklichen Gang des Krieges. Im 
erſten Jahre nahmen die Tuͤrken Weſprim, Pas 
lota, Tata, Martinsberg; durch Verrath erhielten 
fie Raab, und der Großvezier Sinan hielt einen 
Triumphzug mit den zahlreichen Schaaren ungari— 
ſcher Gefangenen (1594). Der naͤmliche Groß: 
vezier, durch den Bund des Woiwoden der Mol— 
dau, des Hoſpodars der Wallachei, und des Volks— 
fuͤrſten von Siebenbuͤrgen umſtellt, verlor in Un— 
garn fein Heer, und entfloh nach Conſtantinopel, 
um vor Gram oder an Gift zu ſterben (1595). 

Ungarn hoͤrte nun auf, die Vormauer gegen 
die Tuͤrken zu fein, da fie mit Raab den Schluͤf— 
ſel zu Oeſtreich und Steiermark in den Haͤnden 
hielten, mit Erlau aber auch den Schluͤſſel zu 
Boͤhmen und Maͤhren in die Haͤnde bekamen. Das 
Letztere geſchah durch den Sultan Mahomed III. 
ſelbſt, in deſſen Gegenwart Erlau im Sturm ge— 
nommen, und durch cine Hauptſchlacht behauptet 
wurde (1596 und 1597). Kaiſer Rudolph ſelbſt 
that Nichts fuͤr Ungarn, aber Schwarzenberg nahm 
mit außerordentlicher Kuͤhnheit und tiefangelegter Lift 
Raab, und bereitete die Wege zum Wiedervereine 
Ungarn's mit Siebenbuͤrgen (1598). Aber Ru⸗ 
dolph war gar zu fahrlaͤſſig; er ſchaffte, ſo ſehr 
auch Mathias in ihn drang, weder Mittel zum 
Kampfe, noch Vollmacht zur Friedensunterhand— 
lung. So bemaͤchtigte ſich in den folgenden neun 
Jahren Bocskai Siebenbuͤrgens, und der Sultan 
von mehr als der Haͤlfte Ungarn's (1606). 

Rudolph's Gemuͤth wurde immer zerruͤtteter. 
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Er vermaͤhlte ſich nicht, erzeugte aber ſechs natuͤr⸗ 
liche Kinder, wovon er einen Sohn hinrichten ließ. 
Bei zunehmendem Alter ſaß er oft ſtumm und ſtarr 
ſtundenlang mitten in dem Saal, wo rings um 
ihn Goldarbeiter und Uhrmacher ihre Kunſtwerke 
verfertigten. Die wichtigſten Entſcheidungen uͤber 
Krieg und Frieden ließ er Jahre lang ohne Ant⸗ 
wort. Mit ſeinen Bruͤdern, deren ſtandesmaͤßige 
Verehlichung er wegen aſtrologiſcher Beſorgniſſe 
hinderte, lebte er ſteis in Zwietracht. Dieſe tra⸗ 
ten daher zuſammen, und erkohren den Erzherzog 
Mathias zum Haupt, Regenten und Schutz⸗ 
herren des Hauſes (16060. Ihr Bund enthielt 
die Gruͤnde: Weil es leider allzuviel offenbar, daß 
die Roͤmiſch-Kaiſerliche Majeſtaͤt, ihr Herr Brus 
der und Vetter, aus denen bei Ihr zu unterſchied⸗ 
lichen Zeiten ſich erzeugenden gefaͤhrlichen Gemuͤths⸗ 
bloͤdigkeiten zu Regierung dero Koͤnigreiche nicht 
genugſam, noch tauglich ſich befinden. Ungarn ließ 
ſich gern den Erzherzog Mathias als Oberhaupt 
gefallen, da es von ſeiner oͤfteren Anweſenheit viel 
gegen die Tuͤrken erwartete, und von ſeiner ge⸗ 
maͤßigteren Geſinnung wenigſtens keine Bartholo⸗ 
maͤus⸗Nacht beſorgten. Die Tapferen und die 
Verſtaͤndigen, naͤmlich die Armaliſten und die Pro⸗ 
teſtanten, unterſtuͤtzten den Mathias eifrig in ſei⸗ 
nem Verſuche Ungarn fuͤr ſich zu erringen. 
Mathias ſchloß, waͤhrend ſeiner Regentſchaft, 
Frieden mit Siebenbuͤrgen und Waffenſtillſtand mit 
der Tuͤrkei. Bocskai erhielt für ſich und feine 
Manneserben nebft feinem Hauptlande, wo er als 
Held und Proteſtant beliebt war, viele Geſpann⸗ 
ſchaften Unzarn's (1606). Der Sultan behielt 
zwar die Hauptfeſtung Gran, erließ aber das ge⸗ 
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woͤhnliche Zinsgeld (1607). Um von den Magna⸗ 
ten und Noblen anfangs Unterſtuͤtzung, endlich Hul- 
digung zu erhalten, verlangten ſie eine unbeſchraͤnkte 
Glaubensfreiheit von Mathias. Er that es un⸗ 
gern, aber er that es. Sie verlangten, als er 
ſich noch bei Rudolph's Lebzeiten kroͤnen ließ, die 
Abſchaffung des Zuſatzes, welcher ihnen die Glau— 
bensfreiheit nur unbeſchadet der katholiſchen Kirche 
geftattete, was der Orden der Jeſuiten gar wun— 
derlich auszulegen wußte, da er das Daſein des 
Proteſtantism ſelbſt als Hauptſchaden des Katholi⸗ 
cism betrachtete. Was die Ungarn verlangten, er⸗ 
hielten fie durch Eliminirung der Reſervations⸗ 
Clauſel (1608). Während dieſen Vorgaͤngen ging 
der in Ungarn entſetzte Rudolph zu Hypochondrie, 
Melancholie, Miſanthropie uͤber; doch wollte er noch 


vor feinem Tode, um feinen ſtets verhaßten Bru- 


der zu kranken, die Krone des Reiches feinem Bet: 
ter Ferdinand son Habsburg-Graͤtz zuwenden. Aber 
es gelang nicht. - 


Mathias I., in Ungarn II., von 1612 bis 
1619. 


Mathias konnte als Alleinherrſcher in den 
ſieben Jahren ſeiner Regierung auch in Ungarn 
keinem einzigen der Uebel abhelfen, welche er ſo 
oft, fo hart geruͤgt. Von Gicht geplagt, im Ge: 
wiſſen beunruhigt, von Freunden mißbraucht, von 
Feinden verlaͤumdet, ohne Hoffnung auf Nach- 
kommenſchaft, lebte er duͤſter, unzufrieden, unthaͤtig. 

Mathias fuͤhlte und erkannte (was Keiner ſei— 
ner Vorfahren und Nachfolger einzuſehen ſchien), 
daß die einzelnen Landtage ſeiner Staaten nur un— 
zulaͤngliche Huͤlfsmittel bieten koͤnnten, daß ein 
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Reichstag aller feiner Länder alſo berufen werden 
muͤßte, wenn etwas durchgreifend Großes gegen die 
immer maͤchtiger andraͤngenden Tuͤrken zu Stande 
gebracht werden ſollte. Er fuͤhlte wohl die Schwie⸗ 
Tiofeit und die Gefahren eines ſolchen Reichstags, 
doch berief er ihn nach Linz (1614). 

Die allgemeine Staͤndeverſammlung 
des oͤſtreichiſchen Staatenbundes zu 
Linz, einzig in der Geſchichte des Kaiſerthums, 
mißfiel den Ungarn ſchon aus dem Grunde, weil 
ſie außer ihrem Reiche gehalten wurde. Die Un⸗ 
garn wollten inſonderheit von einem Tuͤrkenkriege 
Nichts hören, weil fie die vielerlei Huͤlfsvoͤlker des 
Auslandes faſt mehr als das Feindesheer der Tuͤr⸗ 
ken fuͤrchten gelernt hatten. Da Kaiſer Mathias 
II. ſich mit dem Sultan in Unterhandlungen ein⸗ 
ließ, weil es mit den Kriegsruͤſtungen nicht ging, 
ſo brachte er es dahin, daß zweihundert ſieben und 
dreißig Doͤrfer in die Gewalt der Chriſten zuruͤck 
kamen: die Magnaten Ungarn's, welche ſich un⸗ 
ter tuͤrkiſcher Botmaͤßigkeit befanden, wurden zins⸗ 
frei erklaͤrt; die Osmanen erließen ſtrenge Ver⸗ 
bote an die Ihrigen, kuͤnftig Streifereien oder Ue⸗ 
berliſtungen zu wagen (1616). Allmaͤlig fing 
Koͤnig Mathias II. zu fuͤhlen an, daß die Wahl⸗ 
ſtaͤmme nach ſeinem Tode bei Ermangelung eines 
Sohnes in Ungarn fuͤrchterlich werden koͤnnten, daß 
die Tuͤrken ſie benutzen koͤnnten, und ſein Haus 
dadurch einen großen Verluſt erleiden duͤrfte. Sein 
Gedanke fiel auf den ferneren Verwandten, auf 
Erzherzog Ferdinand von Graͤtz. Die Kroͤnung ge⸗ 
ſchah zu Preßburg (1618), mit geringerem Wi⸗ 
derſtand von Seite der Proteſtanten als man er⸗ 
wartet hatte; die Volkspartei wollte die Ausdruͤcke 
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einer Wahl anwenden, welche die Hofpartei forg- 
faͤltig zu vermeiden ſich bemühte. 

Ungarn zuͤrnte über Mathias II., weil er die 
Beguͤnſtigungen nicht fo hoch ſteigerte, als es er⸗ 
warten zu koͤnnen glaubte. Die Raͤthe des Mi⸗ 
niſteriums wandten ſich vertrauend nach Wien und 
an den Koͤnig; aber die antioͤſtreichiſche, die ſtreng 
ungariſche, die freifinnig kirchliche Partei, welche 
immer inniger und kraͤftiger die Oppoſition bildete, 
wandte ſich lieber nach Siebenbürgen und an Beth— 
len Gabor, denn dieſer ſtand im Rufe und Glanze 
eines Beſchuͤtzers der Freiheit, und eines Verfech— 
ters der Gewiſſen. Die Freiheit und das Gewiſ— 
ſen, zwei große Worte, ſelbſt wenn man ſie falſch 
verſteht, gruben ſich tief in vieler Maͤnner Ser: 
zen, denn die Magyaten waren ſtets großer In⸗ 
nigkeit faͤhig, obwohl ſie unter Freiheit nur Adels— 
vorrecht, und unter Gewiſſen nur Kirchenmeinung 
verſtanden; die Jeſuiten ſprachen mit ihnen damals 
maͤchtiger: Pazmany ſtatt Freiheit von Gehorſam 
und ſtatt Gewiſſen von Glauben. Die Unordnung 
wuchs ſehr, obwohl Ungarn fuͤr Legislatur und 
Appellation neue Anſtalten erhielt, denn Alles blieb 
unwirkſam in einer gewaltthätigen Zeit, und bloß Aus⸗ 
ſaat fuͤr eine ruhigere Zukunft. Der Gedanke des 
Wahlrechts gefiel gar vielen ehrgeizigen und ſogar 
hellſehenden Maͤnnern, weil man dem Verſtand 
des Menſchen mehr zutraute, als dem blinden Zu— 
fall der Geburt; doch war man jetzt ſchon entſchie— 
den fuͤr Bethlen Gabor. 

Das Parteien-Gewuͤhl, religioͤs und po— 
litiſch heftig, wuchs bei allerlei Anlaͤſſen und Aus— 
ſichten auch in Ungarn, und die Chriſten wetzten 
die Saͤbel, um uͤber einander herzufallen; doch 
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mahnte die Naͤhe der Tuͤrken zur Eintracht. Aber 
man begann Feſtungswerke anzulegen, da die Tuͤr⸗ 
ken ſo große Abneigung gegen Belagerungen zeig⸗ 
ten; die Ungarn verpflichteten ſich Egervan, die 
Oeſtreicher Szalavar, die Steiermaͤrker Nempti 
zu erbauen (1618). Dem Koͤnige zeigten ſich Mag⸗ 
naten und Noble, welche bei der Reformations⸗ 
Jubelfeier ſich als Proteſtanten fuͤr den maͤchtige⸗ 
ren Theil der Staͤnde erklaͤrten, nie ganz willig, 
weil ſie vor irgend einer Gewaͤhrung von ihrer Seite 
die volle Sicherung der Glaubensfreiheit zu erhal⸗ 
ten, oder zu erzwingen hofften, was Mathias ſeit 
des Bruders Tode, und ſeit Beſteigung des Thro⸗ 
nes weniger zu gewaͤhren geneigt war, als vorher. 

Der Religionshaß, bei einem Chriſten ei⸗ 
gentlich eine Hirnwuth, ward ſyſtematiſch in Kir⸗ 
chen und Schulen, in Staͤdten und Doͤrfern, in 
Schloͤſſern und Huͤtten geweckt, erzogen und ge⸗ 
ſtaͤrkt. Die Jeſuiten, eigentlich geſtiftet zur Be⸗ 
kaͤmpfung der Neuerungen und zur Ausrottung der 
Ketzereien, ſtanden an der Spitze der katholiſchen 
Schulen, und thaten, was der Zweck ihrer Stiftung 
war; ſte ſahen in Mathias einen nicht ganz blind⸗ 
ergerenen Knecht, aber fie hatten einen ſtockblin⸗ 
den Anhaͤnger an ſeinem erkohrenen Nachfolger. 
Sie verſtanden beſonders zwei Dinge, erſtens alle 
Verträge auf Schrauben zu ſtellen, und zweitens 
alles beſtimmt Ausgeſprochene durch nachfolgende 
Deutung unbeſtimmt zu machen. Sie hofften in 
Ungarn durch ihre Gelehrten und Schriftſteller in 
Haͤuſern und auf Landtagen eine Umaͤnderung der 
Geſinnung zu bewirken, und was Ueberredung nicht 
vermochte, durch kaiſerliche, katholiſche Soldknechte 
allmaͤlig durchzufuͤhren. Die Proteſtanten waren 
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dagegen ſehr mißtrauifh, aufſichtig und ruͤhrig. 
Sie kannten und enthuͤllten alle nahen und fernen 
Ränke und Schwaͤnke, Kniffe und Pfiffe des Dr- 
dens und feiner Zoͤglinge. Die Proteſtanten hoff— 
ten zwar ſteif und feſt auf Gottes Macht, und 
ſeines Wortes Gewalt; doch erwogen ſie mit Schau⸗ 
der, wie die Patres Societatis geſchaͤftig waren 
zur Anfachung eines unduldſamen Feuereifers, und 
wie ſie ſich bemuͤhten die Hoͤfe von Madrid und 
Wien in ihrer Richtung gegen alles Neue vereint 
und verſoͤhnt zu erhalten. Sie zitterten bei dem 
Gedanken, daß der kinderloſe Mathias den glau⸗ 
bens-wuͤthigen und feuereiftigen Ferdinand von 
Habsburg⸗Graͤtz zum Nachfolger haben ſollte, von 
welchem die jubelnden Katholiken die Wiedereinfuͤh⸗ 
rung der Reſervations⸗Clauſel erwarteten nach dem 
Waidſpruche: „Novus Rex, Nova Lex.“ Die 
Proteſtanten in Ungarn nahmen lebhaften, geiſti⸗ 
gen Antheil an der Bildung einer katholiſchen Li⸗ 
gue und proteſtantiſchen Union in Deutſchland, ſo 
wie an den Auftritten in Boͤhmen, wo die eifrigen 
Katholiken und Koͤnigsfreunde Martinitz und Sla— 
wata von den entſchiedenen Utraquiſten und Pa⸗ 
trioten Thurn und Schlick zum Fenſter hinausge— 
worfen wurden (1618). Alles deutete auf einen 
großen Krieg. s 

Mathias, welcher ſeinem Vorfahr wegen der 
Thronfolge ſo große Fehden bereitete, ſah, wie 
die Blicke, Plane und Wuͤnſche der Staatsmaͤn⸗ 
ner und. Höflinge ſich hinwendeten auf feinen ruͤ⸗ 
ſtigen Nachfolger. Dafuͤr ward bereits auch in 
Ungarn erkannt Ferdinand IE der Sohn Carl's 
von Steiermark. Dieſer Juͤngling, von den es 
ſuiten zu Graͤtz und Ingolſtadt fuͤr ruͤckſichtloſen 
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Glaubenseifer erzogen, ſah als Mann und Fürft 
mit Abſcheu das Umſichgreifen der Ketzerei auch in 
Ungarn. Er tadelte ohne Hehl die Schonung als 
einen Irrthum des Mathias, welchen die treffliche 
Gemahlin Anna und der Cardinal Cleſel als Bus 
ſenfreund beherrſchten. Den Cardinal, welcher im⸗ 
mer von Ausſoͤhnung ſprach, ließ der zuͤrnende 
Erzherzog Ferdinand plotzlich ergreifen, und auf 
eine Feſtung in Tirol ſperren. Der Thronfolger 
brachte die Nachricht perfönlich dem Kaiſer und Koͤ⸗ 
nige, welcher in die Bettdecke biß und erroͤthete. 
Die Kaiſerin Koͤnigin ſagte die treffenden Worte: 
„Ich ſehe mein Gemahl lebt auch zu lange; ihr 
ſeid ihn uͤberdruͤſſig.“ Der Kaiſer und Koͤnig von 
Gichtſchmerzen und Seelenleiden geplagt, vernahm 
das Ungluͤck von Boͤhmen, und den Anbeginn des 
Buͤrgerktiegs. Tief ſchmerzte ihn der liebevollen 
Gattin Tod, des treuen Freundes Gefangenſchaft, 
der Anblick eigner Zuruͤckſetzung, Reue über den 
Bruderkrieg, des Thronfolgers Anmaßung, die Sorge 
fuͤr die Reiche, welche er mit unaufgeklaͤrter An⸗ 
dacht und willkuͤrlicher Herrſchaft bedroht ſah. So 
ſtarb er 1619. 
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Zehnter Abſchnitt. 


Volksleben der Ungarn in Staat, Kirche, 
Haus unter den vier Herrſchern von Habs⸗ 
burg⸗Wien, Ferdinand I., Max I., Rudolph 
I., Mathias II. Von 1526 bis 1619. 


Die Ungarn bewieſen ihre Eigenthuͤmlichkeit auf 
dem Landtage. Da beſchwor Ferdinand J. 
mehrere Male die Aufrechthaltung der ungariſchen 
Nation, Sprache, Gaͤrnze, Freiheit; alle dieſe vier 
Gegenſtaͤnde hielt man durch die Fremden gefaͤhr— 
det. Das Volk wuͤnſchte den Landtag oft gehal⸗ 
ten, darum machte man die Bewilligungen fuͤr 
Steuer und Kriegsheer immer nur fuͤr ein oder 
zwei Jahre. Dieſe oͤffentliche Verſammlung ſollte 
die Beſchwerden anfuͤhren, die Forderungen vor⸗ 
ſtellen, und uͤber Abhuͤlfe rathſchlagen. Der Land⸗ 
tag zu Preßburg 1547 ſagte: „Die Staͤnde und 
Vorſteher des Reiches haben ſich nicht nur allein 
ihrer jetzt regierenden Majeſtaͤt, ſondern der Macht 
und Herrlichkeit ihrer Erben auf ewige Zeiten hin⸗ 
gegeben.“ Doch oft und ernſt kehrte man zuruͤck 
auf das Wahlrecht, vorzuͤglich aus zwei Gruͤnden, 
um vertragsmaͤßig den König an Ungarn zu feſ⸗ 
ſeln, und vorzüglich. um die ſtets verhaßten Frem— 
den, beſonders die Deutſchen, aus Amt und Macht 
zu drängen. — Mapimilian beſchwor einen 
Wahlvertrag dieſer Art; und als man ihn an's 
Worthalten erinnerte, ließ er ſich einmal verlauz 
ten, er habe nur loͤbliche Rechte und Freiheiten, 
aber keine Unfuge beſchworen. Bei feiner Thron— 
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beſteigung ſagte man nicht, das Volk habe ihn ge⸗ 
wählt; ſondern angenommen, ausgerufen, erkannt, 
als Koͤnig erklaͤrt. — Rudolph ſah auf den 
Landtagen ein ſtuͤrmiſcheres und widerſpenſtigeres 
Wein, Die Stände wollten ihre Gravamina oder 
Beſchwerden fruͤher erledigt haben, ehe ſie Steuer 
und Kriegsheer, Diea und Militia bewilligten. Den 
Diaͤtal-Decreten arbeiteten zur Entkraͤftung entge⸗ 
gen die Geſpannſchaften unter dem Vorſitze der 
Feldoberſten durch Particular-Convente. — Mas. 
thias trug bei ſeinen Verſuchen gegen den Bru⸗ 
der zur Vermehrung der Widerſpenſtigkeit bei; die 
alte Vorſtellung der Wahlfreiheit trat in neues 
Leben; er mußte ſich vor der Kroͤnung gewiſſe Be⸗ 
dingungen gefallen laſſen, die ſogenannten Artieu- 
los antecoronationales. Seinem Nachfolger wur⸗ 
den Bewilligungen vor und nach der Kroͤnung ab⸗ 
getrotzt. Bei dem Bruderzwiſte und Familienſtreite 
ſagten Verſtaͤndige: „Die Völker ſollten den boͤ⸗ 
ſen Ehrgeiz der Fuͤrſten nicht unterſtuͤtzen.“ 

Die Fuͤrſtenmacht ſank in Ungarn durch 
eine Reihe von Anlaͤſſen Ferdinand I hatte 
einen Gegenkoͤnig; die naͤmlichen Unterthanen wur⸗ 
den alſo nach den Kriegswechſeln in Eid und Pflicht 
genommen, ſo daß der Eine die Freunde des An⸗ 
dern aͤchtete oder die Verraͤther deſſelben belohnte, 
und daß auch wohl beide fuͤr die naͤmliche Ge⸗ 
ſpannſchaft zwei ganz heftige Gegner als Vorſte⸗ 
her oder Comites ernannten. — Maximilian 
lebte zu kurze Zeit, um dieſem Grunduͤbel abzu⸗ 
helfen, es lag tief, da der Aufſtand zur Noth: 
wehr, welchen Andreas in jenem beruͤhmten Zu⸗ 
ſatze erlaubte, beim Fuͤrſten oft ſchon Rebellion 
hieß, wenn ihn das Volk noch als Inſurrection 
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anſah. — Rudolph wurde vom Throne Ungarns 
wirklich verdraͤngt, und dieſe Verdraͤngung wirkte 
toͤdtlich auf das koͤnigliche Anſehen, fo wie früher 
eine Begebenheit der Geſetzgebung. Er verſuchte 
aus eigener Machtvollkommenheit ohne ſtaͤndiſchen 
Vorſchlag bei der Beſtaͤtigung eines Reichsgeſetzes 
einen Zuſatzpunct einzuſchalten, naͤmlich die Wie⸗ 
derholung aller Geſetze gegen die Ketzerei ſeit Sanct 
Stephan bis Ludwig den Zweiten, worunter ihre 
Verbrennung ſich befand; dieſe Erneuerung erregte 
allgemeinen Widerſtand, und der Koͤnig ſah ſich 
gezwungen, dieſen unbeſonnenen Beſchluß zuruͤck 
zu nehmen (1604). — Mathias fühlte ſich ges 
ſchwaͤcht, indem die Mißvergnügten einen Halt: 
punct in Siebenbuͤrgen bekamen und behielten; 
denn da ſtellten ſich Bocskai und Bethlen in den 
Ruf und Glanz Beſchuͤger der Freiheit und Der: 
fechter der Genoſſen zu ſein. 

Das Kirchthum erlitt trotz allem Widerſtande 
ſogar bei Hofe einen Einfluß des Zeitgeiſtes, welcher 
auf eine Verbeſſerung hinzielte. Ferdinand J. 
hoͤrte ſeine treffliche Schweſter Maria, vormals 
Koͤnigin von Ungarn, ſanft und klug das Wort 
ſprechen fuͤr die neue Lehre. Die Sitze der reichen 
Hohenprieſter verlieh auch er an weltliche Große, 
welche bisweilen nicht ſtreng katholiſch dachten. 
Hofkriegsrath und Koͤnigskammer ſchienen ange— 
wieſen auf Bisthuͤmer, ſobald fie erledigt wuͤr— 
den. — Maximilian uͤbte bei dem Erzbisthume 
Gran den Grundfatz der Nichtbeſetzung, welche drei 
und zwanzig Jahre dauerte. Die ſcharfſichtigen 
Hohenprieſter begannen einzuſehen, daß man da— 
mit umgehe, den Reichthum des Kirchenſtaates zu 
mindern. — Rudolph ſah den Erzbiſchof von 
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Gran als Primas wieder den Haupthaltpunct der 
Altglaͤubigen bilden; Horgacs ein Anhaͤnger der 
Jeſuiten, und der wirkliche Jeſuit Pazmany be⸗ 
kleideten dieſe Stelle; ſie ließen den Clerus wider 
die Stimmenmehrheit und wider die Landtagsbe⸗ 
ſchluͤſſe mehr als Einmal abgeſonderte Vorſtellun⸗ 
gen unterzeichnen. Ein Biſchof von Neitra wagte 
in ſeiner eigenen Streitſache uͤber Zehent einer 
ganzen Geſpannſchaft den Bannfluch aufzulegen 
(1605). Die Hohenprieſter hatten als Gewiſſens⸗ 
räthe und Gutsinhaber ſtets einen großen Einfluß, 
doch mußten ſie reichstaͤglich vernehmen: Sie ſeien 
nur der Oberſeelenſorge wegen da, und ſollten ſich 
in weltliche Dinge nicht einmiſchen. — Mathias 
ſah, wie man die Hohenprieſter, welche bloß titu⸗ 
laͤr waren, von dem Landtag und aus dem Reichs⸗ 
rath hinweg wies. 

Der Orden der Jeſuiten verflocht ſich tief 
in die Angelegenheiten Ungarn's und Siebenbuͤr⸗ 
gens, ſo daß man von den uͤbrigen Moͤnchskloͤ⸗ 
ſtern wenig mehr vernahm. Ferdinand I. be 
ftätigte in Ungarn am 1. Januar 1561 die Je⸗ 
ſuiten, welche Peter Victoria aus Oeſtreich dahin 
fuͤhrte, wo ſie Tyrnau ſammt einer Abtei und 
einer Propſtei erhielten. — Maximilian hatte 
ſie bei ſeinem Zwiſte mit dem Vater nicht als 
Vermittler, ſondern als Anblaſer kennen gelernt, 
und that Nichts fuͤr ihre Feſthaltung, da ihr Geiſt 
dem feinen widerſprach. — Rudolph erkannte, 
wie ſie ununterbrochen, offen und geheim, durch 
Schriften und Reden an Verdraͤngung der evan⸗ 
geliſchen und reformirten Fuͤrſten Siebenbuͤrgen's 
arbeiteten, um die Habsburger als ihre Goͤnner 
zu Herrſchern zu bekommen. Dreimal wurden ſie 
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verjagt und dreimal wieder eingeführt in Sieben⸗ 
buͤrgen. Auch in Ungarn galten ſie als die Seele 
der Gegenreformation, welche ſie im Beichtſtuhle 
und im Sterbeſtuͤndlein befoͤrderten. — Mathias 
ſah ſie als Beſitzer von Thurotz den Eintritt auf 
dem Landtage verlangen; aber mit Unwillen ſchrie 
man ihnen entgegen, der Orden ſei kein ſtaͤndi— 
ſches Mitglied. Sie betrachtete man als Verfaſſer 
und Ausleger der zwei Clauſeln, wofür Ströme 
ungariſchen Blutes floſſen; dieſe hießen: Der Kös 
nig duldet die neue Lehre, doch unbeſchadet der ka— 
tholiſchen Kirche; auch geſtattet er die Glaubens⸗ 
freiheit, doch ohne Tempel. 

Die Hochadeligen oder die Magnaten fan: 
den Anlaͤſſe genug in Geld und Gut und Recht 
ſich zu vergrößern. Ferdinand J. ſah, wie fein 
Gegenkoͤnig ihre Anhaͤnglichkeit mit Ehren, Wuͤr— 
den, Guͤtern und Gutsherrlichkeiten belohnte, ſo 
daß fie wie Koͤnigleins (Reguli) erſchienen; er be⸗ 
lohnte daher auch ſeine hochadeligen Anhaͤnger als 
Weltliche mit Guͤtern der Geaͤchteten, und als 
Geiſtliche mit Sitzen von Biſchoͤfen; ja feine Statt— 
halter und Pfalzgrafen (Locumtenentes und Pa- 
latini) bekamen die beſondere Vollmacht, den Ab— 
fall vom Gegner mit Gnadenſpruch und Herren: 
recht bis auf 32 Bauern zu lohnen. — Mari: 
milian konnte die boͤſe eingemwurzelte Sitte der 
Magnaten, Treue und Glauben auf den Markt— 
platz zu tragen, nicht ausrotten. — Rudolph er— 
hielt von den Großen gewoͤhnlich dreierlei Beſchwer— 
den, religioͤſe, cameraliſtiſche, nationelle, aber er 
erledigte wenig; dieſe druͤckten daher ihren Unwils 
len in einer Denkſchrift aus, weil man bei ihm 
nur durch Fuͤrſprache von Kammerdienern oder 


84 


Stallmeiſtern vorkomme, weil elende Italiener wie 
ein Barbitzi, ein Dorfi ein Battiſta den verdien- 
teſten Magyaren bei Hof den Rang ablaufen, weil 
er die Tuͤrkenkriegsbeitraͤge fuͤr Lappereien ver⸗ 
ſchwende. Sie wirkten am meiſten zu ſeinem 
Sturze vom Throne. — Mathias feste feine 
Abſichten durch mittelſt der zwei geiſtreichen, be⸗ 
liebten und thaͤtigen Maͤnner Illeshazy und Thurzo; 
doch erfuͤllte er nach dem Thronraube ihre Erwar⸗ 
tungen nicht. Alle Hochadeligen hatten Urſache zu 
zittern, wenn man vom Uckunden⸗ Beweis über 
ihren Güter: Befig zu ſprechen anfing. 

Die Kleinadeligen oder die Noblen muß⸗ 
ten in Ungarn als der edelſte und ſtaͤrkſte Theil 
des Volkes angeſehen werden, aber ſie wußten oft 
nicht, wem ſie, oder wer ihnen rechtlich angehoͤrte. 
Ferdinand l. ſah bei der Staatszwietracht manche 
in den Raubſtand herabſinken, da fie Einfälle: auf 
die Beſitzungen der Anhänger des Gegenkönigs für 
erlaubt hielten. Es blieben ihnen die Vorrechte 
bei den wechſelvollen Anlaͤſſen, die Freiheit vom 
Dreißigſtgefaͤlle, die Ausnahme von der Krieger⸗ 
verpflegung, und eine gewiſſe Schonung bei der 
Glaubensaͤnderung. — Maximilian fuhr fort, 
ſie in den Reichsrath nach gleicher Zahl mit den 
Hohenprieſtern und Hochadeligen zu ziehen; doch 
konnte auch er ihrem beſtaͤndigen Vorwurfe nicht 
entgehen, daß Ankdmmlinge in Ungarn fo leicht 
zu Würden und Gütern gelangten. — Rudolph 
wurde getadelt, daß gemeine Leute gegen Erlag 
von funfzig Gulden Adelsbriefe erhielten, daß der 
Koͤnig ein ſchoͤnes ungariſches Gut nach dem an⸗ 
dern an Fremde verlieh, daß man Auslaͤnder in 
den Geſpannſchaften als Feldoberſte anſtellte; drei 
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Dinge, welche das Volk als Beeintraͤchtigung ſei⸗ 
ner Freiheiten erklärte. — Mathias ſah, daß 
bei der erſten Jahrhundert-Jubelfeier der Refor⸗ 
mation die proteſtantiſchen Noblen der vorzüglichere 
Theil der Staͤnde waren, ſo daß dieſe verlangen 
konnten, bei Beſetzung der Aemter hinfort nicht auf 
den Glauben, ſondern auf das Verdienſt zu ſehen. 

Das Städteweſen ſank durch die Ohn⸗ 
macht der Koͤnige, weil daraus die Unverbuͤrgtheit 
ihrer Rechte entſprang. Ferdinand J. konnte 
die freien ungariſchen Köͤnigſtaͤdte nicht ſchirmen 
gegen tuͤrkiſche Feindesgefahr, gegen einheimiſchen 
Bürgerkrieg, gegen willkuͤrliche Steueruͤberbuͤrdung, 
gegen auffallende Geldnoth, gegen die Graͤuel und 
den Unſinn des Glaubenszwiſtes. Ofen fiel in 
die Gewalt der Tuͤrken, und ſo wurde Preßburg 
der Sitz der Landtage, Caſchau war Hauptſitz der 
Zapolyaner, die Zipferftädte blieben verpfaͤndet, die 
Bergſtaͤdte galten als Gehalt einer Koͤnigin⸗Wittwe 
— Maximilian konnte das mannichfaltige Elend 
nicht enden. Adelsſtolz verbot am Reichstage die 
Erſchaffung mehrerer koͤniglichen Freiſtaͤdte, und die 
Duͤnkelvollen entblödeten ſich nicht, die buͤrger⸗ 
lichen Abgeordneten mit ungeſchliffenem Ausdrucke 
Porok zu nennen, das iſt: Elende. — Rudolph 
war nicht der Mann, die Staͤdte maͤnnlich zu 
ſchuͤzen, wenn fie über Willkuͤr der Hohenprieſter 
klagten, oder wegen Glaubensſachen an ihren Guͤ— 
tern verletzt wurden, oder Bedruͤckungen erlitten, 
weil man ſie als ein Eigenthum oder wie Bauern 
des Königs behandelte, da doch jede Freiſtadt 
Adelsrechte beſaß. Staͤdte, welche ſich zu Pro— 
teſtantism und Oppoſition bekannten, ſchwebten 
in der Gefahr, bei einem voͤlligen Siege der Ka⸗ 
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tholiken und Miniſteriellen ihre Rechte ganzlich oder 
theilweis, zeitlich oder unwiederbringlich zu verlie⸗ 
ren. — Mathias ließ ſogar unter Palatinen, 
wie Illeshazy und Thurzo, nur jene Staͤdte zum 
Reichslandtage berufen, welche das Decretum Wla⸗ 
dislai benannte; über die andern, hieß es, ſoll das 
umgeſtaltete Geſetzbuch entſcheiden; aber die Umge⸗ 
ſtaltung unterblieb. Den Koͤnigen mangelte die 
wahre Kraft, den Ständen der gute Wille. 

Die Bauerſchaft blieb im tiefſten Elend, 
weil noch kein Begtiff beſtand, wie man das Feld 
ohne Knecht beſtellen wuͤrde, und wie der Herr 
ohne Sclaven etwas gewaͤnne; darum half auch 
die Fuͤrſprache der Krone dem Landmanne nur 
wenig. Ferdinand l. hörte die Erklärung des 
Reichstags, es bleibe dem armen Volke Nichts als 
der nackte Leib, und dieſer nur mit harten Schlaͤ⸗ 
gen zerquetſcht. Man ſagte, das Jammergeſchrei 
der Bauern muͤſſen bis zum Throne Gottes hin⸗ 
auf dringen. Man fing wirklich an die Roboth⸗ 
tage in ein gewiſſes Maaß zu ſtellen, und die 
Freizügigkeit unter gewiſſen Clauſeln und Cautelen 
zu geſtatten. Da nun aber die Bauern im Ge⸗ 
fuͤhle des ihnen gebrochenen Wortes hier und da 
aufſtanden, und ihre unbarmherzigen Herren graͤß⸗ 
lich zer fleiſchten, ſchilderten die Feinde der Freiheit 
ihr Wuͤthen als eine Folge der Erleichterung. — 
Maximilian ſah das ungeheure Elend der 
Graͤnzbauern, welche Debititii hießen; ſie muß⸗ 
ten die Haͤlfte der Abgaben an den ungariſchen 
Koͤnig, die andere Haͤlfte an den tuͤrkiſchen Sul⸗ 
tan geben; und die Einſammler preßten noch auf 
beſondere Rechnung. — Rudolph's Zeiten ſtei⸗ 
gerten das Ungluͤck. Die Tuͤrken trieben ganze 


87 


Schaaren von Bauern weg; Wallonen und Sta: 
liener theilten die Doͤrfer zum Pluͤndern, ſo daß 
die Bauern in Waͤldern ſich verkrochen; Viehſeuche 
und Mißwachs tödteten alles Lebende in den huͤlf⸗ 
loſen Huͤtten; Baſta brachte es ſo weit, daß die 
Landleute ſich ſelbſt vor den Pflug ſpannten. — 
Mathias konnte Hauptübeln nicht abhelfen; die 
ſchwere Laſt der Zehenten wurde immer ſchwerer, 
da die Geiſtlichen ſelbſt die Oberrichter in Zehent— 
ſachen blieben; und die Bauern konnten in Ge— 
ſammtheit keine Beſchwerden fuͤhren, da ſie am 
Reichstage keinen Stand ausmachten. 

Das Gerichtsweſen konnte ſich nicht ver⸗ 
beſſern, da man nicht erkannte, daß Einkerkern 
und Zuſammenhauen nur nach gepflogener Unter⸗ 
ſuchung geſchehen konne. Ferdinand J. empfing 
einen Reichstagsſchluß, daß Widerſpenſtige gegen 
Urtheilsſpruͤche, oder Plünderer der Staatseinkuͤnfte, 
oder Raͤuber an Kirchenguͤtern vom Koͤnige, auch 
ohne gerichtliches Verhoͤr, innerhalb und außer dem 
Reiche beſtraft werden koͤnnen, denn es ſei natuͤr— 
lich, daß Jene, welche die Freiheit des Vaterlan⸗ 
des und des Adels oͤffentlich zu verletzen ſich ers 
kuͤhnten, auch die Freiheiten des Reiches bei ihren 
Graͤueln nicht beſitzen ſollten. So war den Ge⸗ 
waltftreihen der Maͤchtigſten auch gegen die Hoͤch⸗ 
ſten die Bahn eroͤffnet. Die Strafen wegen Un⸗ 
treue am Koͤnig und wegen Abfall vom Glauben 
enthielten viel Willkuͤrliches. — Maximilian 
hob alle Strafen gegen die Anhänger der augsburgi⸗ 
ſchen Confeſſion auf, und unter dieſen weiten Man⸗ 
tel bargen ſich denn auch viele Neuerer, welche 
die Graͤnze jenes Glaubensbekenntniſſes weit, weit 
uͤberſchritten. — Rudolph gab durch fein Ge: 
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richtsverfahren Grund zu den ſchwerſten Klagen. 
Den Illeshazy berief man wegen eines Pasquills 
gegen den Koͤnig und die Prinzen nach Prag und 
Wien; man ſprach dem Entflohenen alle ſeine Guͤ⸗ 
ter im Werthe einer Million Thaler ab; Ort, 
Form, Spruch des Gerichts erbitterte ungemein. 
Der Perſonal Jo ward wegen harter Ausdrucke 
eines vertraulichen Btiefwechſels zu Wien verhaf⸗ 
tet, und ohne foͤrmliches Gericht von Einheimi⸗ 
ſchen aller Guͤter beraubt. Die reichſten Proteſtan⸗ 
ten wie Rakotzi und Bocskai fahen ſich ſtreng be⸗ 
wacht, mit Verluſt von Geld und Gut ſtets be⸗ 
droht, und wagten zum Theile deßwegen den Auf⸗ 
ſtand gegen den König. — Mathias wollte der 
Willkuͤr ſteuern, und ſtatt der gewöhnlichen Cam⸗ 
meral⸗Commiſſionen wirkliche National-Tribunale 
errichten; daher beliebte er eine Tabula Regia für 
die Geſpannſchaften an der Donau, ſo wie eine 
Tabula Regia fuͤr Oberungarn, und jede der zwei 
koͤniglichen Stellen erhielt ein Appellations⸗Tri⸗ 
bunal. Dieſe Anſtalten blieben faſt unwirkſam in 
einer gewaltthaͤtigen Gegenwart, aber ſie bereiteten 
allmälig eine ruhigere Zukunft. 8 
Die Geſetzgebung ſetzte eine Bildung vor⸗ 
aus, welche nur wenige Menſchen in Ungarn waͤh⸗ 
rend dem Jahrhunderte von 1526 bis 1619 be⸗ 
ſaßen. Ferdinand J. ſah ungern das Tripar⸗ 
titum, denn es trug den verhaßten Namen Wer⸗ 
boͤczy's, welcher Advocat der Zapolyaner und Kadi 
der Zürken war. Der Reichstag ſprach von dem 
neu entworfenen Quadripartitum guͤnſtig. Ein⸗ 
zelne verfaßten es, und der Koͤnig wuͤnſchte nur 
drei Zuſaͤtze; daß er ſelbſt von Niemandem ange⸗ 
klagt oder verurtheilt werden moͤge; daß Oeſtreich's 


89 


— 


oder Habsburg's Erbrecht ohne alle Wahlformen 
eingeruͤckt würde; daß der König allein über Ver: 
brechen der Feldherren und uͤber Verhalten der 
Krieger entſcheiden duͤrfe. Der Convent, welcher 
deßwegen zuſammen trat, wagte nicht dieſe drei 
Puncte aufzunehmen, und fo unterblieb die heil- 
ſame Sache für immer. — Marimilian fand 
allen Beſitz durch Gunſt und Acht der Gegenkoͤnige 
in ſolcher Verwirrung, daß man den Zeitraum 
ihrer Herrſchaft als keine Begruͤndung einer Ver— 
jaͤhrung anerkannte. — Rudolph erkannte die 
Nothwendigkeit einer Geſetzumgeſtaltung, aber der 
König und die Stände dachten weſentlich verſchie— 
den über den Geiſt der Veränderungen. Wirklich 
ſammelten zwei Biſchoͤfe, Moſſotzi von Neitra und 
Telegdi von Fuͤnfkirchen die Reichsdekrete, welche 
zu Tyrnau in Druck erſchienen. — Mathias 
vernahm den Tadel uͤber die Arbeit der beiden Bi— 
ſchoͤfe, als haͤtten ſie die Vortheile ihres Standes 
in Zehentſachen und Gerichtsweſen nicht ſtreng ge— 
recht behandelt, als haͤtten ſie ſchleuderiſch ihr Werk 
mit andern Arbeiten aͤhnlicher Art nicht verglichen, 
als haͤtten ſie theils unpaſſende, theils ſinnver— 
drehende Zuſaͤtze beigefügt. Nach dieſem Tadel 
gaben die Staͤnde eine Anweiſung zum Entwurf 
des neuen Geſetzbuches, worin viel Stoff zum 
Denken lag. Er wurde nicht ausgefuͤhrt. 

Das Steuer weſen ſank durch das wirk⸗ 
liche Elend und die truͤglichen Kunſtgriffe. Fer⸗ 
dinand J. brauchte mehr durch den Staatsauf— 
wand und durch den Tuͤrkenzins; beides erhob man 
im Allgemeinen von den Erzeugern der erſten 
Stoffe; die Abgaben waren nach den Bauerſitzen 
oder Scheuerthoren angeſchlagen, welche Seſſionen 
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oder Porten hießen, deren jede Einen Goldgulden 
bisweilen, meiſtens zwei nach den Jahreshaͤlften, 
ſelten drei zu zahlen hatte. Der Reichstag ver⸗ 
pflichtete einige Male beim aͤußerſten Nothdrange 
den beguͤterten Adeligen, ſo wie den adeligen Ein⸗ 
haͤusler zu einer Abgabe, welche dem Sechzigtheile 
des Geſammtvermoͤgens gleich kam. Sehr viele 
ſprachen dagegen für jeden Fall das Vorrecht voͤl⸗ 
liger Steuerbefreiung an, und erregten gewaltigen 
Laͤrm, als ein niedergeſetztes Koͤnigsgericht ſie 
zum ſtrengen Beweiſe dieſer Behauptung auffor⸗ 
derte. — Maximilian brauchte weniger, da er 
zu wirthſchaften verſtand und begann; doch begann 
er auch ſchaͤrfer zu ſchauen, wodurch er vielfaͤlti⸗ 
gen Betrug entdeckte. Seine Steuerordnung ruͤgte 
drei Hauptmaͤngel: die Seſſionen und Porten ſind 
in der Staatsabgabe oder Diea nicht anders zu 
rechnen, als in der Abgabe an den Grundherren; 
die Dorfrichter oder Kiſch-Biru ſollen beſchwoͤren, 
daß alle Bauerſitze angegeben, und ganze nicht als 
halbe oder drittel oder viertel der Regierung ver⸗ 
zeichnet werden; die Grundherren ſollen aufhoͤren 
die Richter in ſolchen Dingen zum Meineide zu 
verfuͤhren (1567). Die Gutsbeſitzer halfen ſich 
nun, indem ſie mit den Steuereinnehmern ſich ab⸗ 
fanden, oder Mitglieder ihres Standes, Verwandte 
und Bekannte zur Erhebung eindraͤngten. Die 
Bauerſitze ſchmolzen von ſelbſt aus Noth, und 
man verſchmolz ſie abſichtlich aus Trug. — Ru⸗ 
dolph ließ die Steuer in Ungarn bis zu der un⸗ 
erhoͤrten Summe der neun Gulden von jeder Porte 
ſteigen (1595). Meiſtens erſchienen bei der Aus⸗ 
ſchreibung zwei Zuſaͤtze; erſtens unterſchied man, 
was der Bauer und was der Grundherr aus ſei⸗ 
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nem Sacke zu leiſten habe; zweitens erwaͤhnte man 
ſtets, daß eine Bewilligung der Steuerfreiheit des 
Adels nicht ſchaden duͤrfe. Die Porte rechnete man 
zu vier Bauern, oder zu zehn Inſaſſenhaͤuſern, 
was großen Verfall andeutet (1609), — Ma: 
thias ſuchte eine Rechtsform in die Streitfaͤlle 
wegen Steuerſachen zu bringen, denn von der Be— 
ſchaffenheit der Richter hing viel ab. Der Reichs— 
tag wollte nach alter Sitte bloß den Theſaurarius 
oder Schatzmeiſter anerkennen; aber der Hof er— 
richtete eine eigene koͤnigliche Kammer, indem es 
jedem frei ſtehe, fein Geld nach eigenem Gutduͤn⸗ 
ken zu verwalten. Bei Streitigkeiten gebuͤhrte die 
erſte Entſcheidung dem Dicator und Nobilis Ju— 
ratus; von dieſem Zolleinnehmer und geſchwornen 
Edlen ging der Zug an den Stuhlrichter und den 
Vice⸗Geſpann; die Seſſionsnoblen, die Armaliſten 
und die Pfarrer ſtanden unmittelbar unter der Ge— 
ſpannſchaft. Da der Hof die Betruͤgereien und 
Unterſchleife aller Art durch die Angeber oder De: 
nuncianten erfuhr, und oͤffentlich ruͤgte, hielten die 
Geſpannſchaften Sitzungen, und dieſe blickten auf 
das Ganze als berichtigende Stellen, das iſt, Se- 
driae rectificatoriae (1618). 

Das Geldweſen beſchaͤftigte den Reichstag 
ununterbrochen; es raubte ihm ſogar oft die Zeit 
für andere wichtige Angelegenheiten. Unter Fer⸗ 
dinand J. kam Ungarn voͤllig an den Rand des 
Abgrunds, da im Zeitraume der Gegenkoͤnige die 
Maͤchtigen und die Heerfuͤhrer die Auspraͤgung 
der Muͤnze ſich anmaßten. Bebek z. B. ſchlug 
Geld mit der Haͤlfte des Silbergehalts, um ſeine 
Soͤldner zu bezahlen; er uͤberſchwemmte damit alle 
beſetzten Gebiete, wodurch er ſich darin gewiſſer⸗ 

8 * 


92 


maßen Alles zueignete. Die Reichstage beſchloſſen 
wiederholt, eine gute Muͤnze einzufuͤhren, und das 
Schlechtmuͤnzen einzelner Gewalthaber einzuſtellen; 
aber der Schluß trat niemals in's Werk, denn 
das Uebel lag zu tief und zu hoch. Man ſprach 
oft und ſtreng von Auftechthaltung des Fußes oder 
der Liga von Kremnitz, aber die Feldherren und 
Grundherren verlachten die Ausbruͤche des oͤffent⸗ 
lichen Unwillens; auch der Hof, König und Kö: 
nigin ließ ſich als Beſitzer und Beſitzerin der 
Bergſtaͤnde Manches zu Schulden kommen, in⸗ 
dem ſie ſich ſelbſt nicht wollten beſchraͤnken laſſen. 
— Unter Maximilian ſahen die Staͤnde ſelbſt 
ein, daß Fremde wegen größerer Kenntniß das 
Bergweſen beſorgen muͤßten, und daß Ungarn ſei⸗ 
nen Muͤnzfuß nach jenem der deutſchen Erblande 
ordnen ſollte; doch ſtraͤubte ſich dagegen der ein⸗ 
heimiſche Volksſtolz. Nun zeigte ſich ein anderes 
Uebel; die in Ungarn neu gepraͤgten Thaler ſchleppte 
man wegen ihres beſſeren Silbergehaltes häufig 
in's Ausland; doch die verminderte Muͤnze ſcha⸗ 
dete nicht ſo viel als die verfaͤlſchte. — Unter 
Rudolph empfand man immer ſchmerzlicher die 
Verminderung der Gulden und Denare; Jahres- 
zins und Beutegeld brachte ungeheure Summen 
in die Gewalt der Tuͤrken, welche bei dem unter⸗ 
brochenen Verkehr nichts mehr zuruͤck gaben; Ger 
neral Baſta, verrufenen Andenkens, ließ ſich uͤber⸗ 
all, wohm er kam, alles Gold und Silber, ge⸗ 
muͤnzt und ungemuͤnzt ausliefern; Rom bezog An⸗ 
naten und Palliengelder, obwohl der kuͤhne Vi⸗ 
ſchof von Zagrab, Zelnitzei, beide beſtritt und ver⸗ 
weigerte. — Mathias begann auf den Muͤn⸗ 
zen das gewoͤhnliche Bild des heiligen Ladislaus 
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wegzulaſſen, um an deſſen Stelle das ſeinige zu 
fegen. Der Umſtand ſchien nicht von großer Be⸗ 
deutung, doch beleidigte er den Volksſtolz des Ma— 
gyaren, welcher mit dem Kopfe ſeines Heiligen 
auch den Geiſt der Heiligkeit aus dieſer wichtigen 
Sache entwichen glaubte. Dadurch verlor Mathias 
bei allen Staͤnden, ſo wie er durch den wirklichen 
Bruderkrieg bei den Katholiken die Achtung, und 
durch die vorgeſpiegelte Glaubensfreiheit bei den 
Proteſtanten in Ungarn das Vertrauen einbuͤßte. 

Das Kriegsweſen lag den Ungarn ſehr 
am Herzen, weil ſie von Natur und durch Sitte 
heldenmuͤthig ſind; aber in die Kriegskunſt wollten 
ſie ſich lange nicht fuͤgen; ſie ritten und ſtritten 
am liebſten nach dem ungeregelten Antriebe einer 
natuͤrlichen, aber ſtuͤrmiſchen Tapferkeit. Unter 
Ferdinand J. hatte das Heer drei Haupttheile. 
Die Banderien ſollte der Stand der Praͤlaten und 
Barone, kraft der Zehenten und Salarien ſtellen. 
Die Perſonal-Inſurrection zum Vertheidigungs⸗ 
Kampfe bei drohender Reichs-Gefahr leiſteten die 
Noblen. Die Portal-Miliz bildete ſich nach 
dem Drange der Umſtaͤnde, indem entweder hun— 
dert oder funfzig, oder zehn, oder fünf Bauer⸗ 
ſitze einen Reiter oder Waffentraͤger ausruͤſteten 
und erhielten. Zu dieſen drei Kriegerformen ka— 
men noch drei andere. Das Aufgebot der geſamm— 
ten Bauerſchaft war unthunlich; aber jene Vor— 
nehmen, Weltliche und Geiſtliche, ſprachen gerne 
davon, welche die theure Banderialpflicht in Der: 
geſſenheit zu bringen wuͤnſchten, und die ganze 
oder größere Laſt auf den gemeinen Mann zu waͤl⸗ 
zen gedachten. Auch hatte man geworbene Heeres— 
haufen, wo der Mann vier oder drei Goldgulden 
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Monatſold erhalten ſollte; das Geld dazu follte 
ein Zehntheil vom Zehnten der Geiſtlichen liefern; 
aber es kam nicht, und ſo lebte der Soldknecht 
beim Bauer auf Rovas, das ift, Kerbholz, wel— 
ches ihm aber oft Niemand verguͤtete. Der Reichs⸗ 
tag fuͤhlte endlich die Maͤngel; er ſprach von Er⸗ 
tichtung eines ſtehenden Heeres, welches man als 
Equites Continui bezeichnete; doch die Bezahlung 
machte die groͤßte Schwierigkeit, da ſie natuͤrlich 
auf Praͤlaten und Barone fallen ſollte, welchen 
die Errichtung der Banderien und die Beſorgung 
der Graͤnzfeſten oblag (1555). Dieſe Herren woll⸗ 
ten nicht dienen und nicht zahlen, aber beſitzen und 
verpraſſen, obwohl es auch unter ihnen ſtets Hel⸗ 
denmuͤthige und Selbſtaufopfernde gab. 

Das Kriegsweſen bedurfte der größten Auf: 
merkſamkeit, da die Tuͤrken die eine Haͤlfte Un⸗ 
garn's bereits in Haͤnden hatten, und die andere 
Hälfte beſtaͤndig uͤberfielen. Unter Maximilian 
fuͤhlte man die Nothwendigkeit des Feſtungsbaues. 
Siebzehn Burgen waren beſchloſſen: Szent, Groth, 
Kaniſa, Cſoͤryoͤ, Berzentze, Vizvar, Simegh, 
Klein Komorn, Papa, Raab, Komorn, Erſek⸗ 
Uyvar, Suran, Forgats, Leva, Erlau, Groß: 
wardein, Gyula. Um den Feſten die Mauern zu 
geben und zu erhalten, verpflichtete man die Bauern 
zu zwoͤlftaͤgiger Roboth mit Hand, Roß und Wa⸗ 
gen. Um den Feſten die Mannſchaft zu geben 
und zu erhalten, ſollten die Praͤlaten den ange⸗ 
wieſenen Zehent nicht ſelbſt verwalten, ſondern in 
Pacht oder Aremda dem Koͤnige oder dem Reichen 
laſſen (1571). Schaut man recht in dieſe Sache, 
ſo ſieht man daß der Bauer, der aͤrmſte Theil des 
Volkes, eigentlich Alles leiſtete; er baute die Feſtungs⸗ 
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werke mit eigener Hand, und gab für die Beſatzung 
jenes Zehntheil des Zehents, welches der Grundherr 
oder der Einnehmer ſehr oft verpraßte. Dieß war ei⸗ 
ne gottverge ſſene und un verantwortliche Einrichtung. 

Das Kriegsweſen in Ungarn ruhte auf 
dem Hauptgedanken, daß der Koͤnig ſelbſt ins Feld 
ruͤcke; nur in dieſem Falle konnte er das ganze 
Volk aufbieten; ſein Statthalter und Pfalzgraf 
(Locumtenens et Palatinus) durften nur die zu⸗ 
naͤchſt bedrohten Geſpannſchaften in die Waffen 
rufen. Rudolph zog nie perſoͤnlich zu Felde; 
darum erſchien er den Ungarn nie als ein wahrer 
Koͤnig. Der Magyare fuͤhlte den rohen Muth 
ſeiner Voraͤltern in der Maͤnnerbruſt; er ſah die 
Haͤlfte ſeines Vaterlands in Tuͤrkengewalt; dennoch 
blickte er mit Haß auf die huͤlfebringenden Frem— 
den, welchen der Koͤnig die hoͤchſten Kriegsaͤmter 
anvertraute, und die ſtaͤrkſten Feſtungen zur Ob— 
hut überließ, Die Heereshaufen der Franzoſen, des 
Papſtes, der Wallonen und Deutſchen, ſo wie ihre 
Anfuͤhrer Vaudemont, Belgiojoſo, Dampierre und 
Schwarzenberg konnten auf Ungarn's Schlachtfel⸗ 
dern den Eingeborenen weder Achtung noch Bei— 
fall abgewinnen. Der perſoͤnliche Heldenſinn der 
Magyaren pflegte ſich oft zu meſſen im Zweikampfe 
mit dem Kriegesmuthe der Osmanen. Auch bil— 
deten ſich Kaͤmpfer unter dem Namen der freien 
Haiducken, welche nur vom Beutemachen auf Fein— 
desboden lebten. Dieſe Haiducken vereinten ſich als 
kuͤhne Waghaͤlſe akmälig in Banden von drei bis 
funfzehn tauſend; ſeitdem nahmen ſie Sold, und 
boten Jedem fuͤr Geld den Arm, obwohl ihr Hang 
zum Proteſtantism fie leichter dem Dienſte der be— 
waffneten Oppoſition zufuͤhrte, welche ſich immer 
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mehr in Siebenbürgen ausbildete, Magyaren und 
Haiducken verwilderten wie Raubthiere im Kampfe 
gegen einen Feind, welcher Verwuͤſtung als Kriegs⸗ 
kunſt anſah. Die Tartaren verwandelten die Ges 
biete an der Eipel und Wag, ſo wie alles Frucht⸗ 
feld um Gran, Trontſchin, Tyrnau und Neograd 
in Einoͤden. Der Großvezier erklaͤrte dem Inter⸗ 
nuntius den Grundſatz: Der Rechtglaͤubige beſitze 
das Recht, Unglaͤubige in jeder dienlichen Stunde 
trotz Waffenſtillſtand oder Friedensſchluß zu uͤber⸗ 
fallen und zu bekriegen (1590). 

Das Kriegs weſen der Ungarn bekam einige 
Verbeſſerungen durch Einfuͤhrung der Maſchinen, 
ſeitdem man das Schwergeſchuͤtz vermehrte, und die 
Erfindung der Petarde dem Chriſtenheere jenes 
Uebergewicht gab, wodurch es Raab nahm. Un⸗ 
ter Mathias nahm der Feſtungsbau zu in eben 
dem Maaße, als die Türken Abneigung gegen Be; 
lagerungen bewieſen. In Croatien ſollten die Un⸗ 
garn Egervar, die Oeſtreicher Szalavar, die Steier⸗ 
maͤrker Nempti uͤber ſich nehmen (1618). Weil 
das Landesaufgebot als Infurrection theils die Ein⸗ 
zelnen gar zu ſehr ermuͤdete, theils keinen Erfolg 
im Verhaͤltniſſe ſeines Aufwands hervor brachte, 
theils den perſoͤnlichen Mitzug des Koͤnigs er⸗ 
heiſchte, ſo verfielen die Staͤnde des Reichstags 
einmal auf den Gedanken, die Kriegshuͤlfe in ganz 
anderer Form zu bewilligen. Sie verpflichteten ſich 
zehn tauſend Mann auf ſechs Monate zu ſtellen 
und zu unterhalten. Die Vertheilung ſollte nicht 
nach den Geſpannſchaften wie bisher, ſondern ver⸗ 
einfacht nach den vier Kreiſen geſchehen. Fuͤr je⸗ 
den der zwei Kreiſe Oberungarn's beſtimmte man 
zwei tauſend, fuͤr den Kreis dieſſeits der Donau 
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zwei taufend ſechs hundert, für den Kreis jenſeit 
der Donau ein tauſend vier hundert, fuͤr Slavo— 
nien aber acht hundert Mann. Bei dringenderer 
Gefahr ſollte jede vierte Porte einen Fußgänger 
ausruͤcken laſſen. Die Banderien ſo wie die Equi⸗ 
tes Continui blieben unvollſtaͤndig, da Erzbiſchoͤfe, 
Biſchoͤfe, Hoheprieſter, ſo wie Grafen, Barone, 
Hochadelige der ſchweren Pflicht ſich zu entfchla- 
gen ſuchten, fuͤr welche ſie von dem Reiche und 
der Krone fo viele Güter und Lehen empfangen 
hatten. Dieſe großen Herren, fuͤr welche eigent⸗ 
lich der Staat da war, wollten immer mehr be- 
figen und erwerben, aber immer weniger leiſten und 
geben. Sie betrachteten ſich wie das auserwaͤhlte 
Volk Gottes, und wer ſollte es wagen, ſie aus 
dem Traume zu wecken? — Nur die Zeit! 
Kunſtſinn und Zartheit konnten ſich in Un⸗ 
garn durch Ungarn nicht ausbilden, da das Schlacht⸗ 
feld und Feldlager ſie immer in Verwilderung er⸗ 
hielt, und ihre geiſtvollen Landsleute, welche das 
Ausland bereiſeten, wegen geringer Anzahl keine 
entſcheidende Wirkung in der Geſammtheit hervor— 
brachten; die kunſtſinnigen und gelehrten Fremden 
aber, welche zahlreich ankamen, und haͤufig ihr 
Gluͤck machten, beſaßen hoͤchſt ſelten die nothwen⸗ 
dige Schonung. Ferdinand J. war feinem Ge⸗ 
genkoͤnige Zapolya darin aͤhnlich, daß Beide die 
ernſten Wiſſenſchaften liebten und lohnten, obwohl 
Beide den Kunſtſinn als vorlaͤufiges Entwilderungs— 
mittel nicht kannten. Der Hofnarr galt als Dich— 
ter; Zapolya's Hofnarr Balint (Valentin) bot 
dem Herren am Anfange des Krieges zehn Du: 
caten mit Zins in Ofen ruͤckzahlbar. Um Zapo⸗ 
lya ſtanden als Gelehrte Biſchof Bredarics, Ni⸗ 
Geſch. v. Ungarn. 2. 9 
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colaus Gerendi, und der Staatsmann Statilius, 
welcher die beiden Werneczi's bilden und reiſen 
ließ. Bei Ferdinand befanden ſich als Freunde 
und Goͤnner der Wiſſenſchaften Ujlak, Olahus, 
Nadasdi, welcher mehrere Reformatoren aufnahm 
und anſtellte. Erasmus und Melanchthon ſand⸗ 
ten manchen ihrer Zoͤglinge nach Ungarn mit Em⸗ 
pfehlungsſchreiben. Das aͤlteſte in ungariſcher 
Sprache gedruckte Buch iſt die Ueberſetzung der 
Briefe Pauli von Komiathi (1532. Das aͤlteſte 
in ungariſcher Sprache gedruckte neue Teſtament 
erſchien in Ujſßzigeth, wo Erdoͤſt die Preſſe ein⸗ 
fuͤhrte (1541). Mit dieſem Buche konnten die 
eifrigen Neuerer, Honter, Pomarius, Devaj un⸗ 
gemein wirken, da ſie alles Glauben außer dem⸗ 
ſelben verwarfen, wodurch kurzweg mancher kirch⸗ 
liche Unſinn zuſammenſtuͤrzte. Verfolgungsgeiſt 
zeigte ſich bei den Angegriffenen und bei den An⸗ 
greifern. Die Jeſuiten traten haͤufig als Schrift⸗ 
ſteller mit ihren Verketzerungen auf. Doch be⸗ 
merkte man einige groͤßere Geiſter, welche trotz 
der Verſchiedenheit in politiſcher Partei und reli⸗ 
gioͤſer Confeſſion wegen Kunſtſinn oder Denkkraft 
ſich mechfelfeitig achteten. 

Die Gelehrſamkeit hatte in Ungarn ein⸗ 
zelne ausgezeichnete Maͤnner, obwohl im Ganzen 
Unwiſſenheit und Rohheit herrſchte. Marimi- 
lian liebte und lohnte auch folche Gelehrte, auf 
deren Geſinnung und Gedanke die Kirchenneuerung 
einen entſchiedenen Einfluß zeigte. In zwei Maͤn⸗ 
nern ſtellen ſich zwei Hauptreihen der Gelehrten 
jener Zeit dar. Werneczi wuchs auf an Zapo⸗ 
lya's Hofe, an Padua's Hochſchule, und auf Rei⸗ 
ſen in Deutſchland, Frankreich und der Tuͤrkei. 
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Er erhielt zwei Probſteien, als er noch im Um: 
gange mit einer ſchoͤnen Urſula ſich befand, und 
noch keine der geiſtlichen Weihen trug. Er fand 
den rechten Augenblick, um mit Vortheil von Za— 
polya zu Habsburg uͤberzugehn. Nun aͤnderte er 
Sprache, Anſicht, Grundſatz, ploͤtzlich, eifrig, voͤl⸗ 
lig. Doch führte ihn die Glaubens meinung nicht 
bis zu verfolgender Unduldſamkeit. Er beſaß wiſſen⸗ 
ſchaftliche und ſchoͤngeiſteriſche Kenntniſſe; feine 
Briefe enthalten bedeutende Beiträge zur Zeitge— 
ſchichte. Bei der Sinnesaͤnderung blieb ihm die 
Gutmuͤthigkeit, ſo daß jedes Bisthum bedauerte, 
wenn es ihn verlor. Obwohl er das ungeheuer 
reiche Gran beſaß, und der Purpur fuͤr ihn aus 
Rom abging, ſtarb er dennoch arm, weil er fuͤr's 
Vaterland koſtſpielige Aufopferungen machte, und 
dem Koͤnige bedeutende Darlehen erließ. Um ſeine 
Schulden zu bezahlen, mußte man ſeinen erzbiſchoͤf— 
lichen Hirtenſtab verkaufen (1579. — Ganz um⸗ 
gekehrt ging ſeinen Weg Andreas Dudith. Ihn 
ſandte man als Stellvertreter der ungariſchen Geiſt— 
lichkeit an die allgemeine Kirchenverſammlung von 
Trient, wo für den wahren Fortſchritt des Katho— 
licism viel haͤtte geſchehen koͤnnen, wenn man 
dem Rathe weiſer Maͤnner mehr folgte, als dem 
Vorurtheile verknoͤcherter Leute. Wegen feiner Ver— 
dienſte ernannte man ihn zum Biſchof von Fuͤnf⸗ 
kirchen. Als ſolcher arbeitete er nach dem koͤnig⸗ 
lichen Auftrage fuͤr die Prieſterehe, welche gar nicht 
dem Katholicism widerſpricht; aber alle ſeine An— 
ſtrengungen waren vergebens. Damals ſchrieb er 
ein Buch fuͤr den Satz, die Ehe ſei allen Men— 
ſchen ohne Standesunterſchied erlaubt. Vertraut 
mit ſolchen Vorſtellungen verliebte er ſich in ein 
9 * 
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Hoffräulein, und zog mit ihr aus Wien nach 
Polen. Ein zweites Mal vermaͤhlt, und Vater 
mehrerer Kinder ſtarb er in Breslau. Bei dem 
Streite über den Coͤlibat erwog man ſelten fol- 
gende Saͤtze: Jeder eheloſe Prieſter zwingt auch 
ein Maͤdchen zur Nichtverehelichung; die Ehe iſt 
der Inbegriff aller Tugenden und Aufopferungen; 
Prieſter koͤnnen als die Gebildetſten im Volke Kin⸗ 
dern die beſte Erziehung geben; Eheloſigkeit ſchreckt 
viele treffliche Geiſter und Herzen vom Prieſter⸗ 
ſtande ab. 

Die Gelehrſamkeit nahm ihre Richtung 
meiſtens auf das Kirchthum, und auch die groͤßten 
Denker fielen gar leicht in Unduldſamkeit und Ver⸗ 
folgung. Rudolph, ſelbſt ein Gelehrter, unter⸗ 
ftüste die Wiſſenſchaften, beſonders die mathema⸗ 
tiſchen und aſtronomiſchen; aber die Naturkennt⸗ 
niß ſtand trotz allen ſeinen Gruͤbeleien ſo tief, 
daß man keine Anſtalten gegen Verbreitung der 
Peſt anzuordnen verſtand (1577). Sogar die Aus⸗ 
gabe der heiligen Schrift in ungariſcher Sprache 
durch Caspar Karoly veranlaßte nur wildere Zwie⸗ 
tracht in den rohen Gemuͤthern, denn die Bibel 
ohne verſtaͤndige Ausleger kann bei den Gewalt⸗ 
thaten des alten, und bei den Wunderwerken des 
neuen Bundes die Thoren nur thoͤrichter machen 
(1589). Michael Brutus erhielt das Geſchaͤft 
eines Hiſtoriographen von Ungarn, aber die fuͤhllo⸗ 
ſen Zahlmeiſter ließen ihn darben und hungern 
(1591). Die Einſicht in die Natur des Staates 
mangelte ſo ſehr, daß man den Zuſammenhang 
von Seuche und Theurung mit Bettelei und Stra⸗ 
ßenraub nicht erkannte, oder nicht verhuͤthete; noch 
weniger war die Rede davon, worin das rechte 
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Verhaͤltniß der Stunde, und das Recht der größ: 
ten Staͤnde beſtehen, wovon der allergroͤßtepnicht 
beim Landtag erſchien, und nicht als Volk ange⸗ 
ſehen wurde (1598). Bocskai hinterließ zwei hun⸗ 
dert Gulden fuͤr den Abdruck der Geſchichte des 
Szamoskoͤzi, aber die Vollzieher ſeines letzten Wil⸗ 
lens ſchreckte es nicht, daß er fie für die Unter⸗ 
laſſung mit Verantwortlichkeit vor Gott bedrohte. 
Andere zwei hundert Gulden beſtimmte der Ster— 
bende fuͤr den Druck der Geſchichte des Deak; der 
Kriegsheld und Staatsmann, welcher im Wie⸗ 
nerfrieden die Gewiſſensfreiheit durchſetzte, wußte 
den Werth des Fortlebens in der Nachwelt tief zu 
fühlen und hoch zu ehren (1606. Erzzbiſchof 
Pazmany hatte keinen fo freien Geiſt dei viel 
größerer Gelehrſamkeit; um ſicherer für Volksbe⸗ 
kehrung zu wirken ſchrieb er gegen die Gewohnheit 
der Jeſuiten zuerſt in reiner magyariſcher Sprache 
feinen Kalauß oder Wegweiſer, worin er die Ölaus 
bensverbeſſerung in ihren innerſten Bollwerken zu 
erſchuͤttern gedachte (1613). 

Gelehrſamkeit und Kunſtſinn einiger 
ausgezeichneten Maͤnner in Ungarn ſchuͤtzte ſogar 
die Unterrichteten vor Verfolgungsſucht, und die 
Hoͤchſten vor Abſcheulichkeiten nicht. Unter Ma⸗ 
thias ließ der hellſehende Proteſtant und Pala— 
tinus Thurzo den Moschovini, welcher den Ein— 
heitsglauben oder Unitarism lehrte, gefangen ſetzen, 
zum Tode verurtheilen, aus Gnade verbannen, 
und ſeine Buͤcher verbrennen (1616). Unter Ma⸗ 
thias verrieth eine der erſten Frauen Ungarn's, 
welche mit den groͤßten Geſchlechtern blutsverwandt 
oder verſchwaͤgert war, eine eigene Art von Un⸗ 
menſchlichkeit. Sie hieß Eliſabetha Bathori von 
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Erſed, verwittwete Franz Nadasdi. Wahrſcheinlich 
hegte fie die unſinnige Meinung ſchoͤner zu wer⸗ 
den, wenn ſie ſich in dem Blute junger, unter 
Martern geſtorbener Maͤdchen badete. Nach an⸗ 
dern verurſachte es ihr bloß ein Vergnuͤgen, junge, 
mannbare Maͤdchen unter ausgeſonnenen Leiden 
is zum Tode verſchmachten zu ſehen. Als Ge⸗ 
huͤlfen brauchte ſie zwei weibliche Dienerinnen, und 
einen gewiſſen Titzto. Mit allerlei Kuͤnſten lockte 
fie die bluͤhendſten Geſtalten auf ihr Schloß Cſeithe, 
wo mehr als ſechs hundert der ungluͤcklichen We⸗ 
fen unter unſaͤglichen Schmerzen vertoͤchelten. Bei 
einem dieſer Schauerauftritte uͤberraſchte der Pa⸗ 
latinus Thurzo die Gräfin als eben eine Jung⸗ 
frau der Nachbarſchaft den letzten Athemzug unter 
den Mordwerkzeugen vollbrachte. Er ordnete das 
Gericht, welches in einem ungleichen, und doppelt 
ungerechten Ausſpruche die gemeinen Gehuͤlfen zum 
Flammentode, die vornehme Urheberin aber bloß 
zu ewigem Gefaͤngniſſe verurtheilte. 

Mit Mathias ſchloß die ununterbrochene Reihe 
der ungariſchen Könige von Habsburg-Wien. 
Von ihnen war Ferdinand talentvoll, Maximilian 
edelmuͤthig, Rudolph uͤberſtudirt, Mathias unter⸗ 
nehmend. Die Hauptaufgabe des Zeitgeiſtes, naͤm⸗ 
lich die Glaubensverbeſſerung, erfaßten ſie von 
ganz verſchiedenen Standpuncten; Ferdinand un⸗ 
tergrub ſie mit Staatsklugheit, aber Maximilian 
unterſtuͤtzte ſie mit Staatsweisheit; Rudolph haßte 
fie wie ein Jeſuiten⸗Zoͤgling, und Mathias brauchte 
ſie mit Jeſuiten-Feinheit. Der Tuͤrkengefahr war 
Keiner von allen Vieren gewachſen; halb Ungarn 
mit Ofen gehörte dem Sultan, welcher ſtets dro⸗ 
hender ſich ſtellte gegen Oeſtteich und Wien. 
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Elfter Abſchnitt. 


Staatsverhaͤltniſſe Ungarn's vom Anfan⸗ 
ge des dreißigjährigen Krieges bis zum 
Frieden von Szathmar. Von 1619 — 1711. 


Ferdinand II. als Kaiſer und König. Von 
1619 bis 1637. 


Ungarn wurde früh in den dreißigjaͤhrigen 
Krieg verflochten, und dieſer Glaubenskampf er⸗ 
fuͤllte ſo ſehr alle Gemuͤther, daß ſogar der nähere 
und dringendere Kampf gegen den unglaͤubigen 
Erbfeind dagegen unbedeutend erſchien. Waͤhrend 
der Kriegsſchauplatz in eine von Jammergeſtalten 
bewohnte Einoͤde ſich verwandelte, das Menſchen⸗ 
geſchlecht an mehreren Orten um zwei Drittheile 
ſeiner Anzahl ſich verminderte, die Hungersnoth 
einen Grad bis zum Verzehren der Leichname er— 
reichte, konnte man nicht hoffen, die Tuͤrken aus 
Ungarn zu verjagen, um ſo weniger, da ſie in 
Siebenbuͤrgen eine gewaltige Partei für ſich hat⸗ 
ten, und der kriegskundige Fürft Bethlen Gabor 
durch ſie die Befeſtigung ſeiner Fuͤrſtenwuͤrde in 
Siebenbuͤrgen, und die Erreichung der Koͤnigs⸗ 
— von Ungarn durchzuſetzen gedachte. 

Ferdinand II. hatte ſeine Grundſaͤtze uͤber Pro⸗ 
teſtantism und Proteſtanten klar und laut ausge⸗ 
ſprochen; er wollte die Kirchenneuerung durch die 
Lehre der Jeſuiten und durch die Gewalt der 
Waffen vertilgen. Als er beim Regierungs- 
antritte Vergleichsantraͤge ergehen ließ, fand er 
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bei den Proteſtanten kein Gehör. Auch in Ungarn 
fuͤrchteten ſie, wie in allen Theilen des Geſammt⸗ 
reiches (und nicht mit Unrecht), er koͤnne niemals 
eine Verſoͤhnung aufrichtig eingehen, und ſogar 
von einem geleiſteten Eide moͤchte er ſich durch den 
Papſt losſprechen laſſen. Als die Boͤhmen nach 
dem Hinauswerfen der koͤniglichen Abgeordneten 
aus den Fenſtern des Schloſſes zu Prag nach und 
nach aller bedeutenden Orte ſich bemaͤchtigten, die 
oͤſtreichiſchen Heerſcharen immer weiter zuruͤckdraͤng⸗ 
ten, Buͤndniß mit Maͤhren, Schleſien und der 
Lauſitz abſchloſſen, den Grafen Thurn als Feld⸗ 
oberſten an ihre Spitze ſtellten, und an der Wahl 
eines eigenen Koͤnigs arbeiteten, unterhandelten ſie 
immer mit den Ungarn. Die Ungarn blieben in 
ſtuͤrmiſcher Bewegung, welche ſich uͤber Croatien, 
Slavonien und Siebenbuͤrgen erſtreckte; hoffend 
und vertrauend zur Abwerfung des deutſchen Joches 
blickten ſie auf Bethlen Gabor, und auch ſie ar⸗ 
beiteten an der Wahl eines eigenen Koͤnigs (1619). 
So ſtanden die Sachen beim Regierungsantritte 
Ferdinand's II., welcher auf Gott und die Jeſui⸗ 
ten mehr vertraute, als auf die Füͤrſten und 
Voͤlker. 

Der erſte Zeitraum des dreißigjaͤhrigen Krie⸗ 
ges zeigt die bloß einheimiſchen Kaͤmpfe und Kraͤm⸗ 
pfe des oͤſtreichiſchen Staatenbundes von 1619 — 
1622. Waͤhrend die Boͤhmen den reformirten 
Churfuͤrſten Heinrich V. von der Pfalz zu ihrem 
Koͤnige erwaͤhlten, und unter Thurn bedeutende 
Scharen gegen Wien ſandten, gingen aͤhnliche Er⸗ 
eigniſſe in Ungarn vor. Die Ungarn waͤhlten den 
Woiwoden Bethlen Gabor von Siebenbuͤrgen zu 
ihrem Koͤnige, und ſandten unter ihm bedeutende 
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Scharen gegen Wien. Die vereinigten Schlacht⸗ 
reihen der Czechen und Magyaren beſtanden aus 
ſechzig Tauſenden, welchen Ferdinand II. nur acht⸗ 
zehn Tauſende unter den Auslaͤndern Dampierre 
und Boucquoi entgegen ſtellte. Der Winter trieb 
die Belagerer Wiens mit offenbarem Verluſte an 
Mannſchaft, und mit geheimer Erbitterung der 
Gemuͤther davon. Um auf den eingedrungenen 
Gegenkoͤnig in Böhmen ungehindert mit ungetheil⸗ 
ter Kraft losgehen zu koͤnnen, unterhandelte Fer: 
dinand II. in Ungarn mit Bethlen Gabor einen 
Waffenſtillſtand (1620). Als die Baiern fuͤr 
Oeſtreich gegen den verwandten Pfalzgrafen die 
Schlacht auf dem weißen Berge bei Prag gewon— 
nen, und den Winterkoͤnig Friedrich V. ſammt 
ſeinen wuͤthendſten Anhaͤngern und dem Grafen 
Thurn aus Boͤhmen fortgejagt hatten, ſuchte Fer⸗ 
dinand II. feinen Sieg vollſtaͤndig zu machen, in⸗ 
dem er nach Bezwingung des Einen feiner Kö: 
nigreiche die Feldherren Dampierre und Boucquoi 
wider Ungarn aufbrechen ließ. Beide Helden ſtar— 
ben auf dem Felde der Ehre, der erſte vor Preß— 
burg, der zweite vor Neuhaͤuſel. Bethlen Gabor, 
eben fo klug als ſtark, ſchloß Frieden zu Nicols⸗ 
burg; er uͤbergab die Krone des heiligen Stephan's 
und begnuͤgte ſich mit dem Reichsfuͤrſtentitel ſammt 
den ſchleſiſchen Fuͤrſtenthuͤmern Oppeln und Rati⸗ 
bor, wozu er noch ſieben Geſpannſchaften in der 
Naͤhe ſeines Siebenbuͤrgen's erhielt (31. Dezember 
1621). Die Paſcha's preßten ungehindert in dem 
tuͤrkiſchen, und pluͤnderten ungeſtraft in dem habs⸗ 
burgiſchen Ungarn. 

Der zweite Zeitraum des dreißigjaͤhrigen 
Krieges zeigte die weitere Ausbreitung durch Ein⸗ 
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miſchung der Deutſchen von 1622 — 1625. Des 
geſchlagenen und entflohenen Friedrich's V. nahmen 
ſich drei Maͤnner an, von heldenmuͤthigem und 
abentheuerlichem Geiſte; ſie waren Ernſt Graf 
von Mansfeld, Chriſtian Herzog von Braun⸗ 
ſchweig, und Friedrich Markgraf von Baden. Sie 
waren Herren von Heeren, welche ſie im Geiſte 
des mittelalterlichen Stegreiflebens von Rauben 
und Pluͤndern leden machten. Gegen ſie kaͤmpfte 
Baiern durch feinen Tilly für Oeſtreich, welches 
noch in ſeinem Innern zu beſchaͤftigt war, um 
ein Heer nach Deutſchland ſenden zu koͤnnen. 
Bethlen Gabor war aus dem Grunde und un⸗ 
ter dem Vorwande nicht gehaltener Friedensbe⸗ 
dingungen wieder ins Feld geruͤckt; er hatte den 
Feldherren Tieffenbach geſchlagen, und den Feld⸗ 
herren Schwarzenberg eingeſchloſſen. Bethien Ga⸗ 
bor hatte viele Ungarn und Siebenbuͤrger fuͤr ſich 
mit politiſcher und religioͤſer Begeiſterung; auch 
waren fanatiſche und martiale Tuͤrken und Tar⸗ 
taren mit ihm verbuͤndet; doch verlor er durch 
Eſterhazy bei Neitra das Uebergewicht. Da er eben 
ſo ſchlau als kuͤhn war, entſchloß er ſich, einen 
beſſeren Augenblick erwartend, wieder zum Frieden 
(1625). Die Janitſcharen und Spahi's preßten 
ungehindert in dem tuͤrkiſchen, und plünderten un⸗ 
geſtraft in dem habsburgiſchen Ungarn. 

Der dritte Zeitraum des dreißigjaͤhrigen Krie⸗ 
ges zeigt ein oͤſtreichiſches Heer in Deutſchland, 
und die Herbeirufung Chriſtian's IV., des Daͤnen⸗ 
koͤnigs, durch mehrere deutſche Fuͤrſten von 1625— 
1629. Ferdinand II. ſchickte nach Deutſchland ein 
Heer von funfzig Tauſenden unter Waldſtein, wel⸗ 
cher die Unumſchraͤnktheit im Oberbefehl, und den 
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vielandeutenden Titel eines Herzogs von Friedland 
erhielt; er war ein Mann, um die kuͤhnſten Ab— 
ſichten unerſchrocken durchzuführen, und über nie- 
dergetretene Fuͤrſten eine Kaiſermacht auszuüben. 
Der wider ihn herbeigerufene Daͤnenkoͤnig trug ſich 
mit großen Hoffnungen, da er Deutſchland fuͤr 
Glaubensmeinung und Kleinfuͤrſterei zur Waffen— 
ergreifung geneigt, Boͤhmen unter der ſchrecklichen 
Zuchtruthe noch immer zuckend, Oeſtreich vor im 
mer ſtrengerer Unterſuchung und Angeberei zitternd, 
Ungarn trotz dem proteſtantiſchen Palatinus tobend 
erblickte. Mit Bethlen Gabor ſchloß er alſogleich 
ein Buͤndniß auf Schutz und Trutz. Als aber 
der hoffaͤrtige Chriſtian IV. durch Baiern's Feld: 
herren Tilly bei Lutter am Barenberge völlig nie— 
dergeworfen wurde, wandte ſich Mansfeld blitz⸗ 
ſchnell nach Schleſien, um uͤber Maͤhren ſich zu 
vereinen mit Bethlen Gabor's Schlachtreihen, und 
mit den Roßſchweifen des Paſcha's von Ofen. 
Eine große Gefahr zog ſich wieder zuſammen uͤber 
Wien und dem Thronſitze, aber Waldſtein erſchien 
pfeilſchnell zur Rettung mit dreißig Tauſenden in 
Ungarn. Zoͤgernd und ſpaͤhend ſtanden die Heere 
im verhungerten Lande, Seuchen rafften die ruͤſtig— 
ſten Männer hinweg. Bethlen Gabor befann ſich 
bei Daͤnnemark's Fall, und ſchloß Waffen ſtillſtand; 
er zeigte wieder mehr exploſionsluſtigen Sinn als 
energiſchen Plan, und fo wie immer ein ſchaͤd— 
liches Schwanken zwiſchen Legitimitaͤt und Inſur— 
rection; auch berechnete er, daß Ungarn's Magna— 
ten ſowohl als Noble anfingen, die Weiſſenberger 
Schlacht ſammt ihren folgenden Blutgerichten und 
Aechtungsſpruͤchen zu beherzigen, und unter einem 
Waldſtein zu beſorgen. Der Paſcha von Ofen 
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befann ſich bei feines Bundesgenoſſen Unterhand⸗ 
lung und machte Friedensantraͤge; darum mußte 
Mansfeld feine Banden aufloͤſen, fein Geſchuͤtz 
den Tuͤrken verkaufen, und uͤber Zara entfliehen, 
wo ihn Peſtluft durch Fieber toͤdtete. Osmanen 
und Tartaren raubten und pluͤnderten im eigenen 
und fremden Ungarn. | 

Der vierte Zeitraum des dreißigjaͤhrigen 
Krieges zeigt Waldſtein beſchaͤftigt, durch das Re⸗ 
ſtitutions⸗Edict den Altglauben wieder herzuſtellen, 
und. durch die Oſtſee⸗Marine die Kaiſermacht wei⸗ 
ter auszubreiten, wogegen mehrere deutſche Fuͤrſten 
die Herbeirufung Guſtav Adolph's, des Schwe⸗ 
denkoͤniges wagten von 1629 — 1635. Guſtav 
Adolph's Landung, Waldſtein's Entfernung, die 
Schlacht auf dem Breitenfelde, die Siege der 
Schweden, Waldſtein's Wiedererhebung, die Stel⸗ 
lung bei Nuͤrnberg, die Schlacht bei Luͤtzen, Til⸗ 
ly's Fall, Guſtav's Tod, Waldſtein's Mord, der 
Sieg der Oeſtreicher bei Noͤrdlingen folgten aufein⸗ 
ander. Ungarn und Siebenbuͤrgen, zerfleiſcht durch 
innere Fehden und auslaͤndiſche Streifzüge, blie⸗ 
ben ohne Krieg, denn Bethlen Gabor war todt 
ſeit dem Anfange dieſes Zeitraumes, und die Pa⸗ 
ſcha's liebten den Genußſtand. Der Jeſuit Paz⸗ 
many leitete die Prieſter, der Graf Eſterhazy die 
Adeligen Ungarn's, und der neu erhobene refor⸗ 
mirte Georg Rakotzi als Fuͤrſt von Siebenbuͤrgen 
die maͤchtigen Haiducken. Er wollte mit Oeſtreich 
nicht brechen, und gab auf die Aufforderungen 
zur Mithuͤlfe wider daſſelbe niemals eine willfaͤh⸗ 
rige Antwort; die glaͤnzendſten Siege der Schwe⸗ 
den vermochten nicht ihn zur Theilnahme am 
Kampfe zu bewegen, da er vor Allem ſich ſelbſt 
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foft zu begründen ſtrebte. Er ſchloß mit dem Kat: 
fer einen Vergleich, worauf er den Eid ablegte, 
unter der Bedingung, daß ihn der Wiener Hof an 
Leib und Seele in Ruhe laſſen wolle. In Un: 
garn herrſchte immer eine religiöfe Gaͤhrung; wenn 
ein proteſtantiſcher Grundherr durch die Geſchick— 
lichkeit der Jeſuiten zum Katholicism hinuͤber ge— 
leitet war, ſo ſchloß er die Kirchen ſeiner prote— 
ſtantiſchen Bauern, verjagte ihre Prediger, und 
führte katholiſche Pfarrer ein nach dem hirnwuͤthig⸗ 
ſten aller Grundſaͤtze, welchen die Proteſtanten Ans 
fangs aufſtellten: Cujus Regio, IIlius et Religio. 
In Ungarn fanden auch die Tuͤrken Anlaß genug, 
mit den Unzufriedenen pluͤndernd umher zu ſtreifen. 

Der fuͤnfte Zeitraum des dreißigjaͤhrigen 
Krieges von 1635 — 1637 zeigte (da Oeſtreich 
im Prager Frieden durch Abtretung der Lauſitz 
und Gewährung der Glaubensduldung Sachſen zu: 
erſt, und dann die meiſten Fuͤrſten Deutſchland's 
gewann) wie Frankreich unter dem Kardinal Riche— 
lieu mit Schweden unter dem Großkanzler Oxen⸗ 
ſtierna ſich verband, damit jenes Spanien, dieſes 
Oeſtreich bezwaͤnge. Ungarn und Siebenbuͤrgen 
traten nicht mehr in Waffen wider Ferdinand II. 
bis zu ſeinem Tode; die Jeſuiten gruͤndeten noch 
in dieſer Zeit ihre Univerſitaͤt Tyrnau, um darin 
eine Pflanzſchule fuͤr Bekehrer und Bekehrungen 
anzulegen; die Tuͤrken nahmen einen Anlaß, um 
den nicht ganz gefuͤgigen Georg Rakotzi zu Paaren 
zu treiben. Die Unternehmungen Pazmany's und 
ſeines Ordens verbreiteteten Unruhe und Erbitte— 
rung, Mißtrauen und Beſorgniß in allen Geſpann⸗ 
ſchaften, Staͤdten und Haͤuſern. Das Ausruͤcken 
des Groß-Veziers aus Ofen mit friſchen und 
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zahlreichen Truppen verbreitete Sorge und Angſt⸗ 
Schrecken und Verzweiflung in vielen Geſpann⸗ 
ſchaften, Städten und Haͤuſern. Ein Vergleich 
beruhigte uͤber die Tuͤrken, doch kein Vertrag konnte 
über die Jeſuiten beruhigen, fo lange ihr eifrigſter 
Proſelyt und Congregationiſt lebte. Dieſer Kaiſer 
und Koͤnig ſtarb umgeben von acht Sociis der 
Societät Jeſu am 14. Februar 1637, 


Ferdinand III. als Kaiſer und Koͤnig 
von 1637 bis 1657. 


Ferdinand III. ſtand ſeinem Vater nach an 
Geiſtesgaben und Willensſtaͤrke, doch wirkte er viel 
wohlthaͤtiger in ſeinen Koͤnigreichen und Landſchaf⸗ 
ten, auch in Ungarn, und er konnte im Selbſt⸗ 
gefuͤhle von ſich ſagen: In meiner ganzen Regie⸗ 
rung beging ich keine einzige Ungerechtigkeit wiſſent⸗ 
lich. Mit einem weniger ſtarken Geiſte war er 
doch nicht fo für den Orden der Jeſuiten erblin⸗ 
det, daß er darin das ganze Heil der Welt ſah, 
obwohl auch er fuͤr denſelben große Vorliebe hegte. 
Mit geringerer Willensſtaͤrke verband er die Ge⸗ 
muͤthsſtimmung der Schonung und Duldung an⸗ 
derer entgegengeſetzter Anſichten. Er bekam den 
Ruf der Moͤglichkeit einer wahrhaftigen Verſoͤh⸗ 
nung nach gegebenem Wort; er behielt als Sie⸗ 
ger von Noͤrdlingen den Ruhm der kriegeriſchen 
Kenntniß und Unerſchrockenheit. Doch konnte er 
die Hauptgebrechen in Ungarn nicht haben. 
Die Jeſuiten fuhren fort, uͤberall einen Krieg auf 
Leben und To 5 fuͤr die papiſtiſche Glaubensmei⸗ 
nung zu fuͤhren; wo ſie ſich anſiedelten und warm 
wurden, flifteten fie ihre Congregationen unter 
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allen Ständen, und nahmen den Andersglaͤubigen 
die Kirchen, ſagend, die freie zugeſtandene Reli 
gionsuͤbung nach den Friedensſchluͤſſen von Wien 
und Nicolsburg koͤnne auch ohne Tempel beſtehen; 
nebenbei erregten ſie haͤufig Zank aus Herrſchſucht 
mit Hartnaͤckigkeit gegen katholiſche Orden und Pfar⸗ 
rer, gegen proteſtantiſche Magiſtrate und Tridu⸗ 
nale; bei dieſen Fehlern hatten fie große Gelehr— 
ſamkeit und reinen Lebenswandel und viele Um⸗ 
gangskunſt. Die Tuͤrken, im Beſitze von halb 
Ungarn und vielen Feſtungen, ſetzten mit Ueber⸗ 
muth und Glaubenswuth die Scharmuͤtzel, die Ue⸗ 
berfaͤlle, die Streifereien, die Raubzuͤge fort, und 
wurden nicht ſelten dazu veranlaßt oder heraus ge— 
fordert durch Gewaltthaten chriſtlicher Haiducken und 
Commandanten in den Geſpannſchaften an der Grenze. 
Die Siebenbuͤrger ſtanden, wenn auch die Nei⸗ 
gung fie näher zum Kaiſer führte, durch Verhaͤlt⸗ 
niß auf der Seite des Sultans näher. Den drei⸗ 
ßigjaͤhrigen Krieg mußte Ferdinand III. noch zwölf 
Jahre fortſetzen, jetzt wirklich mehr durch fremde 
als eigene Schuld. | 

Der ſechſte Zeitraum des dreißigjaͤhrigen Krie⸗ 
ges, wo der Kampf wirklich allgemein war, be— 
gann mit dem Regierungs-Antritte Ferdinand's 
III. und ſchloß mit dem Anfange der Friedensun⸗ 
terhandlungen, von 1637 bis 1645. Hier traten 
auf die ſchwediſchen Feldherren Banner und Tor⸗ 
ſtenſon, die franzoͤſiſchen Marſchaͤlle Guebriant und 
Tuͤrenne, der deutſche Bernhard von Weimar im 
feangöftfchen , die deute enden von Kaſſel 
im ſchwediſche Intereſſe. Oeſtreich ſtellte ihnen 
das immer getreue Bgiern, und Feldherren 


e 
Gallas und Piccolomini entgegen, welche uneins 


112 


waren. Die Seele der Staaten waren der Car⸗ 
dinal Richelieu und der Kanzler Oxenſtierna, wel⸗ 
chen Oeſtreich Khevenhuͤller und Trautmannsdorf, 
zwei edelmuͤthige und kenntnißreiche, auch gewiſſen⸗ 
hafte Maͤnner entgegen ſtellte. Die Schweden und 
Franzoſen waren nach der zweiten Schlacht auf dem 
Breitenfelde (1642 ganz Meiſter in allen Thei⸗ 
len von Deutſchland, und um dem oͤſtreichiſchen 
Staatenbunde einen Todesſtoß vor Wien zu geben, 
unterhandelten ſie mit Georg Rakotzi I. von Sie⸗ 
benbuͤrgen und dem Paſcha von Ofen. Rakotzi 
hatte mit Bewilligung der Tuͤrken ſeinen gleichna⸗ 
migen Sohn Georg II. zum Nachfolger in Sie⸗ 
benbuͤrgen waͤhlen laſſen, und hoffte durch kluge 
Benutzung aller Umſtaͤnde die Erblichkeit der Fuͤr⸗ 
ſtenwuͤrde feiner Familie durchzuſetzen Dem Koͤ⸗ 
nige Ferdinand III. ließ er melden, nur ſeine In⸗ 
toleranz verſchließe ihm alle ergiebige Huͤlfe, welche 
er wider die Schweden aus Ungarn beziehen koͤnnte; 
der Koͤnig habe nichts Anderes zu thun, als den 
Religions-Beſchwerden abzuhelfen, namentlich alle 
ſeit 1608 den Proteſtanten abgenommenen Kirchen 
zuruͤck zu ſtellen, dann wuͤrden die geſammten 
Staͤnde Ungarn's einhellig ein Kriegsheer wider 
die Schweden aufſtellen. Aber man that dieß nicht, 
weil der katholiſche Clerus und der jeſuitiſche Dr: 
den widerſtrebte. 

Rakotzi Georg I. nahm einen ſchwediſchen 
und einen franzoͤſiſchen Geſandten zur Unterhand⸗ 
lung an (1643). Langſam und bedaͤchtlich erklaͤrte 
er, er muͤſſe vor allem Andern vom türkifhen 
Sultan nicht nur die Erlaubniß haben, wider Fer⸗ 
dinand III. e ſondern auch die Zuſiche⸗ 
rung des Schutzes deſſelben im Falle des Ungluͤcks; 
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ferner müßten ihm Schweden und Frankreich den 
Beſitz ſeines Fuͤrſtenthums, und waͤhrend einer 
etwa ungluͤcklichen Vertreibung ſtandesmaͤßigern Un- 
terhalt garantiren, ohne jedoch einen Anſpruch auf 
Ungarn oder Siebenbürgen unter irgend einem Vor: 
wande zu machen. Die Tuͤrken gaben ihm fuͤr 25 
tauſend Thaler die Erlaubniß Krieg zu fuͤhren; er 
duͤrfe, wenn es ihm gelaͤnge, im Frieden ſich drei— 
zehn Geſpannſchaften in Oberungarn gegen vierzig 
tauſend Thaler, oder ſieben Geſpannſchaften gegen 
zwanzig tauſend Thaler Jahreszins zueignen. Ra— 
kotzi erklärte, er wolle die Freiheiten der evangeli— 
ſchen Religion herſtellen, ließ Szathmar umzin— 
geln, und nahm faſt ohne Widerſtand das wich— 
tige Kaſchau (1644). Rakotzi kam in den Beſitz 
von vierzehn Geſpannſchaften, da er die Magyaren 
zur Empoͤrung aufrief unter den glaͤnzenden Ver— 
heißungen von Glaubensfreiheit und Volksthum, von 
Proteſtantism und Nationalität. 

Das Zuſammenwirken der Schweden unter Tor— 
ſtenſon mit den Franzoſen unter Tuͤrenne und mit 
den Ungarn unter Rakotzi machte die Beſtuͤrzung 
zu Wien allgemeiner, gegruͤndeter, ſchrecklicher als 
jemals. Der Kaiſer und ſein Bruder Erzherzog 
Leopold, Hochmeiſter des deutſchen Ordens, verzwei- 
felten an der Rettung des Vaterlandes nicht, und 
ihre Staatskunſt bildete eine Kriegsmacht; ſie be— 
reiteten in Perſon die Abwehr, und die Scharen 
tapferer und getreuer Voͤlker ſammelten ſich zur 
Kampfesentſcheidung zwiſchen Budweis und Tabor 
bei Jenkau oder Jankowitz (1645). Hier fiel 
die Hauptſchlacht; und da, wo die heilige Jung— 
frau dem Kaiſer im Traume erſcheinend einen ge— 
wiſſen Sieg verſprach, erfolgte voͤllige Niederlage. 

Geſch. v. Ungarn. 2. 10 
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Torſtenſon durchſtreifte alſogleich Böhmen und Mäh- 
ren; er erreichte die Ufer der Donau bei Krems, 
Duͤrenſtein, Stein, Korneuburg, und in ſeiner 
Gewalt befand ſich die Wolfsbruͤcke am alten Ta⸗ 
bor bei Wien. Tuͤrenne errang das Uebergewicht 
der Franzoſen im Rheinlande und in Schwaben 
durch die Schlacht bei Allersheim naͤchſt Nörd- 
lingen, wo der treffliche bairiſche Feldherr Marcy 
fiel (1645). Rakotzi, verſtaͤrkt durch Walachen 
und Moldauer, drang vor gegen Preßburg, und 
nahm den Hauptſitz der Jeſuiten bei Tyrnau 
(1645). Osrſtreich's Stuͤtzen in der Ferne brachen 
allmaͤlig zuſammen, Spanien und Daͤnemark, 
Baiern und Sachſen. Torſtenſon entwarf nun 
den Plan, in der Naͤhe Wien's ſich aufzuſtellen, 
damit Tuͤrenne laͤngs der Donau herabziehend, und 
Rakotzi laͤngs der Donau heraufſteigend an ihn 
ſich ſchloͤſſen, um Oeſtreich den Todesſtoß zu ge⸗ 
ben. Von Prag, von Linz, von Preßburg, von 
Wien fluͤchtete man Kronen, Schaͤtze, Frauen und 
Kinder nach dem ſchoͤnen und feſten Graͤtz in Steier⸗ 
mark. Aber der Kaiſer und der Hochmeiſter blie⸗ 
ben ſtandhaft in der größten aller Gefahren. Sie 
hofften Uneinigkeit in den ſtolzen Gemuͤthern des 
ſchwediſchen Generals, des franzoͤſiſchen Vicomte's, 
und des ungariſchen Woiwoden. Sie fanden bei 
den eigenen kriegeriſchen Voͤlkern durch ihre per⸗ 
ſoͤnliche Popularität noch eine Streitkraft zu Ab⸗ 
wehr und Wiederangriff. Wien behauptete ſich 
maͤnnlich. Bruͤnn vertheidigte ſich heldenmuͤthig. 
Die Tuͤrken hielten ſich gluͤcklicher Weiſe ruhig. 
Rakotzi ſchloß Waffenſtillſtand. Tuͤrenne mußte in 
die Rheinlande zuruͤck. Torſtenſon, kranker an Gicht 
als jemals, legte den Oberbefehl nieder. Ende 1645.) 
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Der Linzer Friede zwiſchen Habsburg und 
Rakotzi (1645) war durch die Noth des Staates 
erzwungen, obwohl ihn ſchon laͤngſt das Wohl des 
Staates erheiſchte. Er geſtattete die freie Reli— 
gionsuͤbung allen Staͤnden, Staͤdten, Flecken, Be— 
ſatzungen mit Kirchen, Glocken, Begräbniß; - 
dieſe drei Worte waren nun mit ungeheuerm Men: 
ſchenblut errungen. Aber ſie waren nicht ausdruͤck— 
lich wiederholt fuͤr den Landmann, denn es hieß 
nur, der Bauer ſolle auf allen Gütern die freie Re— 
ligionsuͤbung haben auf eine der obern aͤhnliche Art 
(modo ut supra simili). Das Wort aͤhnlich (nicht 
gleich) war genug fuͤr Sophismen der Jeſuiten, 
deren Verbannung aus dem Gebiete Ungarn's für 
einen der naͤchſten Reichstage vorbehalten bleiben 
ſollte, ſo wie die Sicherſtellung der National-Frei— 
heit. Rakotzi bekam für feine Perſon ſieben Co— 
mitate auf Lebenszeit wie Gabriel Bethlen. Die 
Schweden und Franzoſen ſahen dieſen Frieden aͤu— 
ßerſt ungerne; er rettete Wien und Oeſtreich. Die 
Proteſtanten wuͤnſchten die Publication deſſelben, 
aber Erzbiſchof Lippai uͤbergab im Namen des Cle— 
rus und mehrerer weltlichen Katholiken eine Pro— 
teſtation darwider. Nun begann die Ruͤckſtellung 
der abgenommenen Kirchen, wobei die Jeſuiten 
eine außerordentliche Geſchaͤftigkeit zeigten, obwohl 
ſie bereits bei Hofe in der Gunſt etwas abnah— 
men. Jetzt beſtanden ſie vorzuͤglich auf der geſchicht— 
lichen Erfahrung, daß auch die Thurzo, Illes⸗ 
hazy, Batthyani, Nadasdi, Zrini, Homonnaj, Szeiſi 
u. ſ. w. bei Annahme der Reformation die katho— 
liſchen Prieſter entfernten, und die katholiſchen Kir— 
chen an Evangeliſche gaben; allein dieß geſchah von 
den Grundherren ohne Widerſtand und Widerſpruch 
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der Bauern, welche ſelbſt die Reformation wuͤnſch⸗ 
ten. Die Sache ſtand ſo, daß die evangeliſchen 
Staͤnde vierhundert Kirchen zuruͤck haben, die ka⸗ 
tholiſchen aber keine zuruͤck ſtellen wollten. 

Der ſiebente Zeitraum des dreißigjaͤhrigen 
Krieges ſchildert das Fortwuͤthen des Kampfes mit⸗ 
ten unter Verſuchen zum Frieden von 1645 — 
1648. Der Schwede Wrangel ſetzte ſich mit dem 
Franzoſen Tuͤrenne zuſammen fo daß die verein- 
ten Heere ein entſchiedenes Uebergewicht hatten 
(1646). Die vereinten Feldherren und Heere zwan⸗ 
gen die zwei letzten Verbuͤndeten Oeſtreich's, Bai— 
ern und Dormftadt, zum Waffenſtillſtande (1647). 
Die vereinten Heere und Feldherren ſchlugen den 
oͤſtreichiſchen Feldherren Melander von Holzapfel bei 
Susmarshauſen; er war ein Reformirter, welcher 
für die Katholiken fiel (1648). Der Schwede Koͤ⸗ 
nigsmark uͤberrumpelte das große und feſte Prag, 
wo ihn ein Verraͤther in den Beſitz der Kleinſeite, 
der Altſtaͤdeer Bruͤcke und der Waffen-Niederlage 
ſetzte. Ihm gegenuͤber ſtanden in der naͤmlichen 
Stadt eifrige Einwohner und Studenten mit Je⸗ 
ſuiten, Benedictinern, Paulanern, Karmelitern, Ser— 
vitern, Franciskanern, Kapuzinern. Hier unterbrachen 
ſich die Kriegesthaten, welche in Prag durch Un⸗ 
treue begannen, und in Prag durch Treue ſich be— 
ſchloſſen. Der weſtphaͤliſche Friede von Osnabruͤck 
und Muͤnſter war unterzeichnet am 24. October 
1648. Oeſtreich behielt ganz freie Hand in ſei⸗ 
nem eigenen Lande; es behauptete das traurige Be⸗ 
fugniß, die aufruͤhreriſch geweſenen Unterthanen zu 
beſtrafen, und den eigenen Glauben nach eigenem 
Gutduͤnken einzufuͤhren. Dieß beunruhigte Ungarn, 
wo die Jeſuiten und Tuͤrken alle Gemuͤther in 
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Angſt erhielten. Die Jeſuiten bewieſen ſich als 
Maͤnner, deren Grundſaͤtze nur mit Vernichtung 
des Ordens aufhoͤren wuͤrden. Die Tuͤrken wichen 
nicht von der Gewohnheit, die Erneuerung der Waf— 
fenſtillſtaͤnde ſich bezahlen zu laſſen. Eine ſolche ge— 
ſchah fuͤr zwei und zwanzig ein halb Jahr (1649). 
Ein neuer Jeſuiten-Freund brachte fie, wie fruͤ— 
her ein anderer nach Trentſchin und Neuſohl, jetzt 
auch in ſein Karolyi, und ein Geſandter der Tuͤr— 
ken brachte die Ratification des Friedens (1650). 


Die letzten ſieben Jahre der Regierung Fer— 
dinand's III. zeigten in Ungarn Vexationen der 
Jeſuiten und Invaſionen der Tuͤrken. Georg II. 
Rakotzi, welcher bemerkte, daß verkappte Jeſuiten 
ihm feinen Sohn Franz von der Reformation zum 
Papism denn Katholicism kannten ſolche Leute nicht) 
hinuͤber fuͤhren wollten, beſchloß alle Jeſuiten aus 
Siebenbuͤrgen zu vertreiben; aber es verzoͤgerte ſich 
durch Vermittlung des Koͤnigs, welcher ebenfalls 
von einer unſchuldigen Geſellſchaft innoxia socie- 
tas ſprach; doch kam die Vertreibung zu Stande; 
aber der Erzbiſchof Lippai ſorgte, daß alfogleich 
wieder zwei Pazmany'ſche Zoͤglinge, verkappt, nach 
Siebenbuͤrgen gingen. Ferdinand III. ſah ſeinen 
Erſtgeborenen Ferdinand als roͤmiſchen König kroͤ— 
nen und ſterben. Nun wurde zum ungariſchen 
Koͤnig gekroͤnt der Zweitgeborene Leopold, welcher 
fuͤr den geiſtlichen Stand bisher gebildet, nunmehr 
weltliche Richtung bekam, doch den Pater Chri— 
ſtoph S. J als Beichtvater behielt. Der Krieg, 
welcher zwiſchen Schweden und Polen ausbrach, 
konnte wieder in das Weſen eines Religions-Kam— 
pfes verfallen. Rakotzi II. arbeitete für die Schmwes 
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den, Ferdinand III. fuͤr die Polen. Dieſer ſtarb 
mitten in dieſen neuen Gefahren (1657). 


Leopold als Kaiſer und Koͤnig I. Von 
1657 bis 1705. 


Leopold wurde ein großer Wohlthaͤter, und 
ein ewig denkwuͤrdiger Koͤnig fuͤr Ungarn, obwohl 
er weder ausgezeichnete Geiſtesgaben, noch eine be— 
ſondere Willensſtaͤrke beſaß. In den acht und vier⸗ 
zig Jahren ſeiner Regierung hatte er Zeit genug, 
Entwürfe zu faſſen und auszuführen. Waͤhrend 
er die immer weiter ſchreitende Macht Frankreich's 
unter Ludwig XIV. einzuſchraͤnken kaͤmpfen mußte, 
beſtand er von Ungarn her einen Kampf auf Le⸗ 
ben und Tod gegen die wieder erhobene Macht 
der Osmanen, welche durch eine zweite Belagerung 
Mien’s den oͤſtreichiſchen Staatenbund an den Rand 
des Abgrundes brachten, aber endlich entſcheidend 
erlagen, ſo daß von dieſem Zeitpunkte an das 
tuͤrkiſche Ungarn mit Ofen wieder an Habsburg 
kam, wodurch die Aufſtaͤnde im Innern ſich ver⸗ 
minderten, und der Herrſcher erſt Herr in ſeinem 
Hauſe wurde. Leopold bewirkte das Großartige ſeiner 
Regierung durch Auswahl trefflicher Fremdlinge fuͤr 
die Dienſte des Inlandes. Sein Halbjahrhundert 
verdankte die Rettung aus Gefahren, und dann 
die Groͤße der Erfolge einem Montecuculi, einem 
Piccolomini, einem Herzoge von Lothringen, ei⸗ 
nem Markgrafen von Baden, einem Churfuͤrſten 
von Baiern, einem Fuͤrſten von Savoyen. Dem 
Prinzen Eugen von Savoyen gebuͤhrt der erſte 
Rang als Feldherr und Staatsmann. 

Die Sultane, welche den oͤſtreichiſchen Staa⸗ 
tenbund während des dreißigjaͤhrigen Krieges ans 
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zufallen verſaͤumten, drohten mit erneutem An: 
griffe nach dem weſtphaͤliſchen Frieden. Ungarn 
zur Haͤlfte unterthan zu erhalten, zur Haͤlfte 
zinsbar zu machen, lag offenbar in ihrem Plane. 
Siebenbuͤrgen diente ihnen hierbei zu einem dop⸗ 
pelten Zwecke, als Vorbild für den kuͤnftigen Fuͤr⸗ 
ſten der ſelbſtwaͤhlenden Magyaren, und als Stuͤtz⸗ 
punkt fuͤr die mißvergnuͤgten Proteſtanten in jenen 
Geſpannſchaften, welche Leopold von Habsburg 
als Koͤnig anerkannten. Ueberall ſchufen ſich die 
Tuͤrken einen Anhang, indem ſie Wahlfreiheit der 
Völker beguͤnſtigten, worin damals der Lieblings; 
irrthum der Großen uͤberall beſtand. Die Mag⸗ 
naten hofften (wie die polniſchen Bojaren und deut: 
ſchen Fuͤrſten) durch fortgefeste Wahlen ihre her⸗ 
gebrachten Vorrechte gegen die untern Staͤnde nicht 
nur zu behaupten, ſondern auch ihre gebieteriſche 
Stellung gegen den König vertragmaͤßig zu ver⸗ 
buͤrgen. Die Oswanen dachten (wie die ſtaats⸗ 
klugen und raͤnkevollen Franzoſen) auf die Wah⸗ 
len ihrer Nachbarn Einfluß auszuuͤben, ſo daß 
der ſultaniſche Wille im Grunde die Hauptent⸗ 
ſcheidung gebe, und die vezieriſchen Beutel durch 
Kronwerber im Stillen ſich füllen. Die Osma⸗ 
nen wie die Franzoſen betrachteten war die Sek⸗ 
ten der Proteſtanten nach Luther und Calvin mit 
kirchlichem Abſcheu, doch unterſtuͤtzten fie die Schwer⸗ 
bedruͤckten gegen Habsburg, welches den Urvater— 
glauben, wofuͤr die Vorfahren ſo viel Geld und 
Blut geopfert, mit Gewalt aufrecht zu halten ſuchte, 
da es mit dem roͤmiſchen Kirchenweſen die eigene 
Hausehre, die ererbten Regierungsgrundſaͤtze, und 
den geſchworenen Kaiſereid verbunden glaubte. 
Tſchauße von Stambul und Depeſchen von Ver: 
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ſailles begegneten ſich immer häufiger im Theiß⸗ 
lande und am Eiſenthor, wo Georg II. Rakotzi 
zwiſchen zwei Kaiſerthuͤmern, zwiſchen den habs⸗ 
burgiſchen Provinzen und den osmaniſchen Paſcha⸗ 
liks eine zweifelhafte Oberherrlichkeit ausuͤbte. Als 
Georg II. Rakotzi nach Polen aufbrach, um dem 
eroberungsſuͤchtigen Schwedenkoͤnige Carl Guſtav die 
Hand zu bieten, erregte er den Haß des Kaiſers 
und des Sultans (1657). Der Kaiſer zuͤrnte, 
weil et die Polen als Bundesverwandte betrach⸗ 
tete. Der Sultan zuͤrnte, weil er ſeinem Zins⸗ 
fuͤrſten ohne beſondere Erlaubniß keinen Kriegszug 
geſtattete. Darum ernannte er zuerſt Redey, dann 
Barczay gegen Georgen, welcher ſich wider den ei—⸗ 
nen und den andern ritterlich vertheidigte (1658). 

Als der pyrenaͤiſche Friede den Suͤden Euro⸗ 
pa's, und der olivaiſche Friede den Norden beru⸗ 
higte, wandten ſich aller Augen gegen Oſten, naͤm⸗ 
lich auf Oeſtreich und die Tuͤrkei. Siebenbuͤr⸗ 
gen ward und blieb der Kampfplatz. Georg II. 
Rakotzi ſtritt jahrelang gegen Sultan, Vezier, Re⸗ 
dey, Barczay, aber eine Anzahl Wunden in der 
Schlacht von Klauſenburg entriß ihm die Hoffnung 
des Siegs und des Lebens 1660). Dieſe Todes⸗ 
ſcene wandte die Staas angelegenheiten. Des Tod⸗ 
ten Sohn, Franz 1. Rakotzi, wandte ſich durch 
den Vormund Kemeny an den Beherrſcher des 
oͤſtreichiſchen Staatenbundes, bittend um Huͤlfe, 
gelobend die Treue. Leopold I. ließ unbeſonnen 
ſeine Feldherren votruͤcken; die Tuͤrken wichen; Ke⸗ 
meny ward Fuͤrſt; Montecuculi warf in die Haupt⸗ 
orte kaiſerliche Beſatzung (1661). Doch kein dau⸗ 
ernder Erfolg ließ ſich erwarten. Die Geldmittel 
blieben bei einem verſchwenderiſchen Hofe ungewiß 
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und unzulaͤnglich. Die Heeresſcharen ſchmolzen 
durch Hungersnoth und Verwahrloſung. Der ta— 
lentvolle Oberfeldherr bekam gebundene Haͤnde durch 
Hofkriegsrathsbefehle. Die Ungarn ſchlugen flu— 
chend an die Saͤbel wegen Mißhandlungen von 
auslaͤndiſchen Soͤldnern. Die Tuͤrken ließen Einen 
ihrer Anhänger, Apaffy, zum Woiwoden der Sie: 
benbuͤrger ernennen. Kemeny, der Leichtglaͤubige, 
aber Wohlmeinende fiel 1662. Die Gefahr wuchs 
zuſehends. Ahmet, aus dem Kaͤmpfergeſchlechte 
Kiuprili's, ruͤckte als Groß-Vezier mit hundert 
Tauſenden bei Eſſek uͤber die Drave, bei Ofen 
über die Donau. Er ließ Grätz, Wien, Ollmuͤtz 
zugleich durch ſeine Streifer bedrohen. Die Diaͤta 
der Magyaren zu Kaſchau und Preßburg that Nichts, 
was der Tapferkeit dieſer Heldenſoͤhne, und dem 
Froͤmmkeitsſinne dieſer Chriſtglaͤubigen ziemte. Die 
Tapferſten tobten uͤber bedrohte Adelsvorrechte, die 
Froͤmmigſten zuͤrnten über geraubte Gewiſſensfrei⸗ 
heit. Kalt und bewegungslos empfing Deutſch⸗ 
land's feſtſtehender Reichstag zu Regensburg die 
Schreckensboten von der Gefahr feines Kaiſers, und 
feines Bollwerks in Oeſtreich. Leopold ſelbſt be- 
kam die Kinderpocken, welche viele ſchoͤne Zweige 

absburg's hinweg gerafft hatten, und jetzt ſeinen 
einzigen deutſchen Hauptſtamm bedrohten. Die 
Uneinigkeit der Parteien am Hofſitze, und die Zwie⸗ 
tracht der Unzufriedenen in den Landſchaften er⸗ 
reichte einen fuͤrchterlichen Grad. Großwardein, 
Neuhaͤuſel, und Forgacs, ein Mann wie eine Fel- 
ſenburg, fielen; hundert Tauſende lagen als Leich— 
name auf den Schlachtfeldern, oder als Sclaven 
in Gefangenſchaft. Der Primas der Magyaren 
proteſtirte conſtitutionell gegen eine allgemeine Bes 
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waffnung des Generaliſſimus der Kaiſerlichen re⸗ 
ſignirte das Commando, um nicht ſchamvoll zu 
enden, wo er ſo glorreich begonnen (1663). 
Montecucul,, ein kaltberechnender und wiſ⸗ 
ſenſchaftlicher Kriegsheld, nahm erbeten wieder den 
Oberbefehl des Chriſtenheeres. Ihm untergeordnet 
ſtand an der Spitze der Croaten der raſchhandelnde, 
ſtuͤrmiſch anprallende Zrini. Die gelaſſeneren Deut⸗ 
ſchen fuͤhrte der Graf von Hohenlohe. Die feuer⸗ 
eifrigen Franzoſen befehligte der Graf von Coligny. 
Venedig und Genua fandten Geld, fo wie Tos⸗ 
cana und Mantua, wie Spanien und der Papſt, 
welcher wenigſtens Anweiſuug auf die oͤſtreichiſchen 
Kirchenguͤter gab. Die ſechzig Tauſende der Chri⸗ 
ſten faßten zur Deckung Steiermark's eine feſte 
Stellung an der Raab bei Sanct Gotthard 
(1664). Da kam es zur Hauptſchlacht. Sie be⸗ 
gann mit dem Zweikampfe eines reich geſchmuͤck⸗ 
ten Osmanen, welcher mit geſchwenktem Sarras 
den Tapferſten der Chriſten heraus forderte, aber 
durch den Chevalier de Lorraine nieder ſtuͤrzte. Das 
Allahgeſchrei der Spahi's ſchien die Roſſe und Rei⸗ 
ter der Deutſchen zu erſchrecken und zu verwirren. 
Aber die franzoͤſiſchen Fußgaͤnger machten einen ent⸗ 
ſcheidenden Eindruck auf die wuͤthend fechtenden Ja⸗ 
nitſcharen. Auf dem Schlachtfelde und in den 
Waſſerwogen verloren ſechszehn Tauſende der Feinde 
das Leben; noch mehrere ſielen auf der Flucht durch 
Kampf und Mord. Im erſten Freudentaume! 
glaubte man ganz Ungarn den Türken entreißen 
zu koͤnnen, aber weder die Kaͤmpfer, noch die Feld⸗ 
herren der Chriſten dachten einig genug für ſolch' 
eine ſchwierige Unternehmung. Leopold I., furcht⸗ 
ſam und kleingeiſteriſch, erwog die Stimmung der 
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Magyaren und Franzoſen, welche ihm bier zu nahe 
ſchienen; daher ſchloß er neun Tage nach dem Siege 
einen zwanzigjaͤhrigen Waffenſtillſtand mit den Os⸗ 
manen, welche Großwardein und Neuhaͤuſel be— 
hielten, ihm aber Szathmar und Szabolts uͤber— 
ließen. Das oͤſtreichiſche Ungarn ſollte eine Reihe 
deutſcher Feſtungen an der Waag erhalten. Das 
unabhaͤngige Siebenbuͤrgen blieb fuͤr Apaffy, wel— 
cher ſechzig tauſend Thaler Jahrszins nach Stam⸗ 
bul zahlte. 

Die vieljaͤhrigen Waffenſtillſtaͤnde ohne 
völligen Friedensabſchluß gehörten zu den Ge: 
wohnheiten der tuͤrkiſchen Staatskunſt, und ent⸗ 
ſprangen aus drei traurigen Hauptanſichten. Man 
hielt eine aufrichtige Verſoͤhnung zwiſchen Chriſtus— 
bekennern und Mahomedanern fuͤr unerlaubt. Man 
glaubte vor dem gerechten Gott die Waffenſtill⸗ 
ſtandsaufkuͤndigung nach Belieben eher als einen 
Friedensbruch rechtfertigen zu koͤnnen. Man hoffte 
für Verlaͤngerung der Waffenſtillſtaͤnde von Zeit 
zu Zeit Geſchenke und Beſtechungen. Waͤhrend dem 
Waffenſtillſtande blieben die Osmanen mit den 
bine Magyaren in ununterbrochener Ber; 
bindung. Das Mißvergnuͤgen der Eingebornen 
wuchs täglich, da fie täglich lauter ihren Fluch ge= 
gen die auslaͤndiſchen Krieger, und ihren Haß ge 
gen die neu erbauten Feſtungen ausdonnerten, welche 
der Hofkriegsrath als Nothwehren und Zwinger 
anſah. Paſtoren und Noble zuͤrnten und klagten 
uͤber das Zuſchließen der Kirchen und Schulen, 
welche die Jeſuiten und andere Ordensmaͤnner 
kraft Hofbefehlen in ihrem ruͤckſichtsloſen Feuerei⸗ 
fer vornahmen. Die Magnaten waͤhnten nur durch 
Waffengewalt und Selbſthuͤlfe, kraft der Andrea— 
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nifhen Clauſel die Freiheit der Wahl und des 
Glaubens behaupten zu koͤnnen. Der Koͤnig ſchien 
zu glauben, daß die Ruhe nur durch Vernichtung 
der politiſchen und religioͤſen Freiheiten entſtehen 
würde. Der Palatinus, die naͤchſte Perſon nach 
der Majeſtaͤt, trennte ſich von ihr, und ward nicht 
ohne Mitwiſſen der benachbarten Paſcha's zum 
Stuͤtzpunkte einer Confoͤderation, welche der Pa⸗ 
latinus Weffeliny leitete. Als er ſelbſt ſtarb, 
und der Hof die Wiederernennung eines Palatinus 
jetzt verweigerte, verſtaͤrkte dieß die fruͤher beſtan⸗ 
dene Confoͤderation, deren Bedeutenheit Rak otzi 
durch die Anwartſchaft von Siebenbürgen, Zrmi 
durch das Banat von Croatien, Nadasdi durch 
das Oberſtrichteramt, Tattenbach durch die Landes⸗ 
obergewalt in Steiermark, und Frangipani durch 
außerordentliche Geiſtesanlagen begründete. Der Eai- 
ſetliche Hof erfuhr Alles durch Vertraute in Stam⸗ 
bul und durch einen Diener Tattenbach's; er be⸗ 
trachtete das Ganze als eine Verſchwoͤrung und 
als ein Majeſtaͤtsverbrechen, der Todesſtrafe wuͤr⸗ 
dig. Mit Schnelligkeit brauchte er Liſt und Kraft, 
um die Haͤupter zu ergreifen. Nur Franz I. Ra⸗ 
kotzi erhielt Gnade, die vier andern endeten auf 
Blutgeruͤſten (1671). Hoͤchſt fehlerhaft hatten ſich 
die volksthuͤmlichen Magnaten und Noblen aus 
irregeleiteter Freiheitsluſt und falſchverſtandener Va⸗ 
terlandsliebe betragen. Hoͤchſt fehlerhaft, ja ab: 
ſcheulich, betrugen ſich die koͤniglich geſinnten Raͤthe 
und Richter aus angeblicher Fuͤrſtentreue und wirk⸗ 
lichem Eigennutze. Ungarn glich einem eroberten 
Lande, wo man Kriegsgerichte und Inquiſitions⸗ 
tribunale zahlreich errichtete. Boͤhmen's Gräuelfces 
nen nach Friedrich's Sturz glichen Ungarn's Schrek⸗ 
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kensaufttitten nach Rakotzi's Fall. Der Deutſch⸗ 
meiſter und Statthalter von Ampringen wollte en⸗ 
den mit ſchreiender Gewalt, weil ſeine Rohheit 
den Weg der Guͤte nicht kannte und nicht liebte. 
Haͤufige Hinrichtungen, noch haͤufigere Verwei⸗ 
ſungen, und noch haͤufigere Guͤtereinziehungen 
folgten raſch auf einander, da man Verſchwoͤrun⸗ 
gen beſtrafte. Wegnahme von Kirchen und Schu: 
len zu Hunderten traf die Andersglaͤubigen, wei 
chen man die Schuld bewies oder zumuthete. Bei 
den großen Verluſten der Unterdruͤckten bereicherten 
ſich ungeheuer die Richter, die Scheinheiligen, die 
Hoͤflinge, die Zutraͤger und das ganze Heer der 
Niedertraͤchtigen. 

Die Unzufriedenen in Ungarn ſahen nicht ums 
gern die Ausſchweifungen der Unterdruͤcker, weil ihre 
Sache dadurch zur allgemeinen Volksſache ward. 
Die koͤniglich Geſinnten freuten ſich gewiſſer Ma⸗ 
ßen uͤber die Fehlſchritte der Volksthuͤmlichen, um 
den Umſturz der Verfaſſung vor aller Welt zu 
rechtfertigen. Zuletzt lief im Grunde Alles darauf 
hinaus, ob Ungarn ſeine Selbſtherrlichkeiten 
behalten, oder eben ſo wie Boͤhmen und Oeſtreich 
umgeſtaltet und gehalten werden ſollte. Leopold I. 
erklaͤrte, eine neue Form einfuͤhren zu muͤſſen, um 
den alten Glanz des Reiches herzuſtellen (1672 — 
1678). Der Ausdruck, daß der König von Got— 
tes Gnaden ſei, ſollte vernichten den Lieblingswahn, 
daß er ſelbſt oder wenigſtens ſein Haus einzig durch 
Wahl des Volks die Krone erhalten. Die Ver⸗ 
weigerung eines Pfalzgrafen und eines Reichstags 
(Palatinus und Diaͤta) uͤbergab Steuer und Kriegs— 
heer dem Willen und der. Willkuͤr des koͤniglichen 
Rathes. Die allein ſelig machende Kirche ſollte 
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durch ihre Glaubensgebote die frechen Verſtandes⸗ 
verſuche der Neuerer ganz niederſchlagen. Die 
Noblen Ungarn's, welche mehr als alle Adeligen 
des Staatenbundes kriegeriſch und ungefaͤllig, recht⸗ 
haberiſch und eigenſinnig geblieben, rotteten ſich 
nach Tauſenden zuſammen, ſo daß zuerſt der junge 


Weſſeliny, dann aber der noch juͤngere Toͤckoͤly ein 


volksthuͤmliches Heer bildete, wobei trotz allen Feh⸗ 
lern dennoch ein hoͤherer Sinn fuͤr Gott und Recht in 
vielen Gemuͤthern lag. Man konnte das ganze 
Heldenvolk der Theilnahme am Aufruhre beſchul⸗ 
digen. Der Koͤnig erklaͤrte dieß ſchreckliche Wort 
zu Wien. Im ſtrafenden Sinne deſſelben han⸗ 
delte die Statthalterei zu Preßburg. Die blutige 
Buͤhne zu Eperies vollzog in allen Formen ihre 
Beſtimmung, und hieß eine Schlaͤchterbank nicht 
mit Unrecht. Aber Emmerich Graf von Toͤckoͤly 
verlor den Muth nicht. Seine zwanzig Tauſende 
faßten feſten Fuß an der Donau. Seine Zuͤge 
verſchafften ihm Feſten und Bergwerk. Seine Strei⸗ 
fer bereicherten ſich in Maͤhren, Oeſtreich und 
Steiermark. Seine Unterhaͤndler gingen zum Paſcha 
nach Ofen, zum Woiwoden nach Siebenbuͤrgen, 
zum Koͤnige von Frankreich, zum Vezier und Sul⸗ 
tan nach Stambul. Ludwig XIV. machte ſechs 
tauſend Polen, Mohammed IV. zwoͤlf tauſend 
Tartaren zu ihm ſtoßen (1679 — 1681). 

Ungarn erkannte allmaͤlig, was es eigentlich 
wolle; es galt fieben Streitpunkte. Die 
Mißvergnuͤgten begehrten die Wahlfreiheit als 
ein ererbtes geſchichtliches Recht, obwohl man ih⸗ 
nen dieſelbe als Saamenkorn der Zwietracht ſchil⸗ 
derte. Sie verlangten die Selbſtbewaff nung 
gegen einen eidbruͤchigen Koͤnig ebenfalls als ein 
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unväterliches, geſchichtliches Recht, obſchon offenbar 
ſich jeder Adelsaufſtand dadurch beſchoͤnigte. Sie 
wollten die Glaubensfreiheit als ein den 
Ahnherren vertragmaͤßig geliehenes Recht; dagegen 
konnte der Koͤnigshof nichts Vernuͤnftiges einwen⸗ 
den, obwohl ſeine Neigung ganz widerſprach, und 
die Roͤmlinge ſammt den Jeſuiten die Abneigung 
durch allerlei Trugſchluͤſſe verftärkten. Sie heiſch— 
ten einen Palatinus als Stellvertreter bei ge— 
ſetzlicher Beſchwerdefuͤhrung; der Einwurf des Miß— 
brauchs dieſer Gewalt klang ſchwach, da die Ge— 
ſchichte von jeder Erdenmacht auch Mißbrauch zeigt, 
und vielleicht keine Gewalt mehr gemißbraucht wurde 
als die koͤnigliche. Sie forderten den Reichstag, 
alljaͤhrig oder dreijaͤhrig, nach Herkommen und Noth- 
bedarf, wogegen man die unzweckmaͤßigſten Maß⸗ 
regeln deſſelben bei manchem Anlaſſe heraus hob; 
allein die koͤniglichen Raͤthe ſelbſt trugen davon nicht 
felten die Hauptſchuld. Sie verlangten über Steuer 
und Kriegsheer perſoͤnlich nicht blos einzuwilli— 
gen, ſondern zu entſcheiden; ſie wollten nicht Ein 
fuͤr allemal, ſondern allemal nur fuͤr Einmal das 
Wort geben, obwohl man die Zeitverſplitterung 
bei Landtagsſtreit gegen die Schnelligkeit eines Hof— 
befehls berechnete; doch für nothwendige Dinge iſt 
keine Zeit zu viel aufgewandt. Sie beſtanden auf 
Entfernung der Fremdlinge vom Koͤnigsrathe, 
von der Gerichtstafel, vom Feſtungsdienſte; ſie 
fühlten ſich ſelbſt, den Mannes ſinn im Herzen, 
und die Saͤbelſchwungkraft im Arme. 

Fuͤrſt Toͤckoͤly mit tuͤrkiſchem Ruͤckhalt und 
König Leopold nach jeſuitiſchem Rathſchlag be— 
handelten ſich mit Kriegsliſt auch im Friedensge— 
ſchaͤfte. Man erlaubte ſich auf beiden Seiten Taͤu⸗ 
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ſchungen. Die koͤniglich Geſinnten hatten Wuͤthe⸗ 
reien veruͤbt, jetzt kam die Reihe ſchrecklicher Rache, 
graͤulicher Strafe an ſie. Man ſchaudert zu den⸗ 
ken, was Toͤckoͤly befahl und erlaubte. Chriſten⸗ 
kinder und Landsleute fanden Luſt an ausgeſonne⸗ 
ner Wuth gegen Mitchriſten und Mitbürger, Toͤckoͤly 
glaubte ſich immer betrogen durch jeſuitiſchen Kniff 
und Pfiff. Leopold fuͤrchtete ſtets Stich oder Gift 
eines heimlichen Proteſtanten. Der König wollte 
von den ſieben Punkten wenigſtens die fuͤnf letzten 
gewaͤhren; er gelobte Abſchaffung der neuen Ver⸗ 
faſſung; er berief einen Reichstag nach Oedenburg; 
er ernannte einen Palatinus in Eſterhazy; aber 
man glaubte ihm nicht (1681). Man glaubte 
ihm nicht, als er den Proteſtanten ihre Kirchen 
und Schulen verſprach, als er den Kindern hinge⸗ 
richteter Empörer die geraubten Guͤter und Na⸗ 
men wieder verhieß, als er allen Abtruͤnnigen Ver⸗ 
geſſenheit gelobte, als er den Noblen blos einhei⸗ 
miſche Gerichte von Gleichen zuſagte, weil man die 
Hinrichtung der Bedeutendſten in Neuſtadt und 
Wien vollzogen hatte. Wankelmuth ſaß auf dem 
Throne. Mißtrauen ſchlich in Burg und Huͤtte. 
Erbitterung kochte und gohr in allen Gemuͤthern. 
Da lief der zwanzigjaͤhrige Waffenſtillſtand mit 
den Tuͤrken zu Ende (1682.) 

Toͤckoͤly, überzeugt von den Tuͤrken auch waͤh⸗ 
rend des Waffenſtillſtandes Huͤlfe, und im ungluͤck⸗ 
lichſten Falle bei ihnen eine Zufluchtſtaͤtte zu fin⸗ 
den, ſtuͤtzte ſich gegen Leopolden auf den Divan, 
welcher fuͤr Verlaͤngerung des Waffenſtillſtandes ei— 
nen Jahreszins vom Kaiſer, die Schleifung der 
Feſtungswerke von Graͤtz und Leopoldſtadt, und 
fuͤr die Magyaren Wahlrecht, Selbſthuͤlfe und 
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Gewiſſensfreiheit forderte. u Wien verwarf man 
den entehrenden Antrag, ohne den nothwendigen 
Widerſtand zu bereiten (1682). Toͤckoly ruͤckte mit 
Apaffy ſogleich in's Feld. Er erwarb ungeheure 
Beſitzungen durch Vermaͤhlung mit der wunder- 
ſchoͤnen und hochherzigen Helena, einer geborenen 
Zrini, einer verwittweten Rakotzi. Er nahm Wei: 
tra, die Inſel Schütt, uud hielt den Triumphein⸗ 
zug zu Ofen, wo ihn der Paſcha als Fuͤrſten von 
Oberungarn begrüßte, und nach der Sitte des Mor⸗ 
genlandes mit Saͤbel, Fahne und Ehrengewand 
beſchenkte. Endlich brach der Großvezier Kara 
Muſtapha mit zweimal hundert Tauſenden uͤber 
Eſſek hervor (1683). Sein Zug ging unaufhalt- 
ſam nach Wien. Um ihn zu hemmen ließ der 
Anfuͤhrer des Chriſtenheers, Carl Herzog von Loth: 
ringen, alle Wachen der Feſtungen mit Ausnahme 
von Raab und Comorn ſich vereinen, und das 
ganze Donauland verheeren bis an die Thore der 
Hauptſtadt. Die Waͤlle lagen zum Theile in Truͤm⸗ 
mern; eine geringe Beſatzung ſtand auf den wei— 
ten Mauern. Der Kaiſer ging mit den Seinen 
nach Linz. Reiche flohen mit dem beſſern Theile 
ihrer Habe dem Hofe nach. Krieger machten An⸗ 
ſtalt die ungeheuern Vorſtaͤdte nieder zu brennen. 
Der Janhagel gerieth in eine Art laͤrmender Ve— 
wegung, wo man die graͤßlichſten Schimpfreden aus⸗ 
ſtieß gegen Hofrath, Hofkriegsrath, Geheimrath, 
beſonders aber gegen den Gewiſſensrath der Jeſuiten. 

Wien wurde belagert. Das Rennen, Ret⸗ 
ten, Fluͤchten, Beten, Fluchen dieſer volkreichen 
Stadt bei Annaͤherung eines racheſchnaubenden 
Feindes hatte einen graͤßlichen Anblick gewaͤhrt. Doch 
mitten durchs Getuͤmmel brach die entſchiedene Kraft 
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eines Mannes. Der Herzog Carl von Lothrin⸗ 
gen bewies als Oberfeldherr an der Spitze von 
wenigen Tauſenden feine Tapferkeit und Kriegs: 
kunſt. Seine Befehle vollſtreckte in Wien der un⸗ 
erſchrockene Ernſt Rüdiger Graf von Stahrem⸗ 
berg, als Kara Muſtapha vom 14. Julius bis 
12. September an die Mauern der Kaiſerſtadt 
taͤglich pochte und anſtieß (1683). Den Zürfen- 
Scharen ſtanden zehn tauſend Krieger, drei tau— 
ſend Buͤrger, ſieben tanſend Studenten, Hofbe⸗ 
diente und Kaufmannsleute im Innern der Waͤlle 
entgegen, ſtets bedroht vom Falle tuͤrkiſcher Bom⸗ 
ben, vom Donner feindlichen Geſchuͤtzes, von der 
Gewalt aufſpringender Minen, von dem Schreck⸗ 
niſſe eines Sturmes. Der Herzog von Lothringen 
eilte indeß den unternehmenden Toͤckoͤly von Preß⸗ 
burg zu draͤngen, um durch dieſen Donauuͤbergang 
den Feind im Ruͤcken zu bedrohen, und wenigſtens 
das linke Stromufer zum Beizug von Hülfsvol- 
kern frei zu behalten. Wien zitterte beim Man⸗ 
gel an Lebensmitteln, durch Gewalt der Seuchen, 
beim Hinfall des Vertrauens. Aber Carl und 
Ernſt, ein wuͤrdiges Heldenpaar, wagten das Aeu⸗ 
ßerſte für das Schoͤnſte und Edelſte, Leben für 
Ehre und Freiheit. Sie harrten aus, bis dreißig 
tauſend Polen unter Koͤnig Sobiesky, bis eilf tau⸗ 
ſend Sachſen und zehn tauſend Baiern unter ih⸗ 
ren Churfuͤrſten, bis acht tauſend Schwaben und 
Franken heran ruͤckten, um die bedraͤngten zehn 
tauſend Oeſtreicher zu verſtaͤrken. Sobiesky's 
Ruhm und Geiſt galt ein Heer. Seine Signale 
vom Kahlenberg goſſen neues Leben in das hin— 
ſchmaͤchtende Wien. Seine Uhlanen brachten neuen 
Schrecken in die ſchon ermatteten Belagerer. 
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Das Chriſtenheer ruͤckte herab vom Leopolds⸗ 
berg und Kahlenberg; da ließ Kara Muſtap ha 
dreißig tauſend Gefangene, darunter Greiſe, Frauen, 
Kinder niederſaͤbeln. Als er die Mehammedaner 
von Nußdorf, Heiligenſtadt, Dornbach bis an die 
Tuͤrkenſchanze weichen, von der Tuͤrkenſchanze uͤber 
Weinhaus und die Nofau fliehen ſah, bemaͤchtigte 
ſich ſeiner die Verzweiflung. Des Großveziers Ver— 
zweiflung theilte ſich den Paſcha's mit; von den 
Anſtalten zum Sturme warfen ſich auf die Flucht 
bis Raab die ſieggewohnten Spahi's und Janitſcha— 
ren. Die Unglaͤubigen hatten ſiebzig Tauſende ver— 
loren. Geſchuͤtz, Gepaͤck, Gezelte mit ungeheuerm 
Reichthume wurden eine Beute der Sieger. Neun 
Millionen ſchaͤtzte man das eroberte Standlager. 
Kara Muſtapha's Kopf kam, als ein Zug ſtrafen— 
der Vergeltung, zur Volksſchau in's Zeughaus nach 
Wien Jene Blutfahne, welche man für Mor 
hammed's Zeichen zum heiligen Kriege hielt, ward 
den Osmanen entriſſen, und wahrlich! ſie erreich— 
ten ſeitdem niemals mehr einen Triumph, den fruͤ— 
heren vergleichbar. 

Sobiesky's Huldigung bei der großen Heer— 
ſchau entſprach der Groͤße feines Verdienſtes, wel: 
ches eigentlich Stadt und Land rettete. Sein Em— 
pfang bei den Wienern, welche Dank und Luſt 
wahrer und inniger als jedes andere Staͤdtervolk 
auszudruͤcken vermoͤgen, gab ihm das Entzuͤcken des 
ſchoͤnſten Lebenstages, welchen er ſogar ſeiner Koͤ— 
nigswahlſtunde vorzog. Kaiſer Leopold kam nach 
Wien zuruͤck, um ſeinem Mitretter zu danken. 
Man mußte ihn kaͤlter empfangen, da ſeine per— 
ſoͤnliche Zuruͤckhaltung und ſpaniſche Etikette der 
Deutſchheit lebensluſtiger Oeſtreicher ſo wenig zu— 
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fagte, da das Foͤrmliche feines Weſens und das 
Geſuchte ſeiner Haltung die Freudenaufwallungen 
unterbrach, da ein unguͤnſtiges Aeußere und eine 
ungeheure Haarlockenhaube den Herrſcher in einem 
unlieblichen Menſchen darſtellte. Nicht als ein 
ſiegender Selbſtherr, ſondern wie ein demuͤthiger 
Beter, ging er zu Fuß mit einer Kerze und Knie⸗ 
beugung, um dem Herrn der Heerſcharen fuͤr 
die wunderaͤhnliche Rettung zu danken. Der im 
tiefen Grunde gute Menſch, welcher ſorglich das 
Lautwerden ſeiner Empfindungen verbarg, ſah mit 
Wehmuth mitten in der Freude auf die Truͤmmer 
der Hauptſtadt und die Werke der Belagerer. 
In der Beklemmung entfernte er Einen ſeiner 
Rathgeber, den Grafen von Zinzendorf, als Mit⸗ 
urſache der Ungluͤcksfaͤlle. Obwohl man ihm nie⸗ 
mals das Elend ſeines Reiches in der Naͤhe zeigte, 
fo mußte er jetzt ſehen, was fein Oeſtreich litt, 
da die weggeſchlagenen Tuͤrken und Tartaren noch 
ſieben und achtzig tauſend Menſchen von allen Al⸗ 
tern und Geſchlechtern, darunter zwei hundert Graͤ⸗ 
finnen und adelige Jungfrauen mit ſich fort trieben. 

Der hochgelehrte, aber kleingeiſteriſche Leopold I. 
konnte niemals die ganze Folgereihe feiner Irrthuͤ⸗ 
mer und Fehlgriffe erblicken; die Hoͤflinge und die 
Jeſuiten verbargen ihm Alles. Aber treffliche 
Maͤnner des Auslands dachten und fochten, leb⸗ 
ten und ſtarben fuͤr ihn und ſein Reich. Nach 
dem Siege dei Wien eroberten Sobiesky und 
Lothringen Gran (1683). Eine bedeutende An⸗ 
zahl ungariſcher Geſpannſchaften unterwarf ſich 
habsburgiſcher Herrſchaft (1684) Schon verſuchte 
man Ofen's Wiedereroberung, aber ſie mißlang 
mit großem Verluſte an Geld und Mann. Doch 


€ 


133 
eine Niederlage des Seraskiers, verbunden mit 
Neuhaäuſel's Uebergang, erweckte wieder die wich— 
tigſte dee Hoffnungen ( 1685). Eperies, Tokay, 
Kaſchau, Dubitza, Eſſek kamen in die Gewalt der 
Oeſtreicher; man konnte als erſte Friedensbedin⸗ 
gung fordern die Auslieferung Toͤckoͤly's, welcher 
in Ketten und Banden einſtweilen nach Stambul 
kam. Vielbedeutend war es, daß Apaffy, muͤde 
des tuͤrkiſchen Joches, heimlich mit dem Kaiſer 
unterhandelte, und endlich öffentlich für ihn ſich 
erklaͤrte. Jetzt ruͤckte der heldenmuͤthige Carl von 
Lothringen zum zweiten Male vor Ofen, welches 
hundert ſechs und vierzig Jahre in der Gewalt 
der Osmanen ſich befand, Einem der vier erſten 
Paſcha's unterſtand, und eine Oberherrſchaft der 
Ungläubigen über Ungarn verkuͤndete. Es fiel durch 
Sturm (2. September 1686). Der Sieger ſetzte 
ſeinen Thaten dadurch die Krone auf, daß er auf 
dem Schlachtfelde von Mohacs, dem naͤmlichen, 
wo ſo viel Unheil uͤber die Chriſtenheit durch 
die Niederlage der Ungarn herein brach, einen 
eben ſo entſcheidenden Sieg uͤber den Mohamme 
diem erfocht (1687). Das Chriſtenheer beſtand 
aus drei Viertheilen Fremdlinge, nur aus einem 
Viertheile Eingeborener des Staatenbundes. Die 
Tuͤrkenſcharen geriethen durch die Niederlage in 
Aufruhr; ſie rannten nach Stambul, ſtuͤrzten den 
vierten Mohammed vom Thron, und erhoben Su— 
leyman den Zweiten aus vierzigjaͤhrigem Gefaͤngniß 
zu vierjaͤhrigem Sultanat. 

Die Schlaͤchterbank von Eperies zeigte 
noch immer nichts Anderes als Verdacht ſtatt Be— 
weis bei Anklagen wegen Hochverrath oder Glau⸗ 
bensabfall. Verwandte eines Empoͤrers muͤſſen 
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Mitverſchworene gegen ben König, und Proteſtan⸗ 
ten koͤnnen keine guten Unterthanen eines Katho⸗ 
liken ſein; — dieß predigte man den Voͤlkern, 
dieß fluͤſterte man den Fuͤrſten in die Ohren. Doch 
ward Leopold JI. etwas behutſamer im Glauben 
und Herrſchen. Er ſuchte Ungarn zu beruhigen; 
er vernichtete viele ſeiner ganz verhaßten Neuerun⸗ 
gen, und verlangte nur, daß der Reichstag zu 
Preßburg die Wahlfreiheit und die Selbſt— 
bewaffnung feierlich abſchaffe. Ausländer fef- 
ſelte das Gluͤck an ſeinen Siegeswagen (1688 — 
1690). 

Der neue Oberfeldherr des vielgegliederten Chri⸗ 
ſtenheeres, Markgraf Ludwig von Baden, 
eroberte Munkacs mit Oberungarn, Stuhlweiſſen⸗ 
burg mit Niederungarn, und Belgrad mit Ser⸗ 
vien; er beſetzte ganz Siebenbuͤrgen, und uͤber⸗ 
waͤltigte ſogar Widdin in Bulgarien. Der Graf 
Piccolomini, welcher italieniſche Liſt mit deut⸗ 
ſcher Tapferkeit und franzoͤſiſcher Redekunſt ver⸗ 
einte, unterwarf gleichzeitig im Suͤden Slavonien, 
Bosnien, Albanien; er bediente ſich der Kriegs⸗ 
liſt auf die Laſtthiere Affen und Papagaien zu 
ſetzen, weil die Volksſage dieſe Gegenden Jenem 
zuſprach, auf deſſen Kameelen auslaͤndiſche Thiere 
ritten. Jetzt kam einer der lichtvollſten Augenblicke 
der oͤſtreichiſchen Geſchichte in Ungarn. Staats⸗ 
maͤnner und Feldherren ſahen, daß die Graͤnzen 
Ungarn's an zwei Meere geruͤckt werden koͤnnten. 
Die Bocche di Cattaro und die Donaumuͤndun⸗ 
gen in Beſſarabien ſchienen der Beharrung und 
dem Heldenſinne erreichbar. Aber ein gewaltiger 
Umſturz drohte durch Frankreichs Einfall am Rhein, 
durch Apaffy's Tod, durch Toͤckoͤlr's Wiederanſtuͤr⸗ 
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men gegen Siebenbuͤrgen, durch den Großvezier 
Muſtapha Kiuprili, uͤber welchem der Geiſt 
und die Kraft ſeiner Ahnherren ſchwebte (1691). 
Schneller als gewonnen, waren verloren die großen 
Eroberungen der Chriſten rings in die Runde durch 
dieſes letzten Kiupril’s Geiſt und Kraft. Daß 
Ungarn ſelbſt dieſer erneuerten Gefahr entging, be: 
wirkte Markgraf Ludwig von Baden, welcher in 
der Schlacht bei Szalankemen an der Theiß 
dem Großvezier mit dem Leben den Sieg, und 
den Osmanen mit dem Siege den Muth entriß. 
Dieſer neue Hauptſchlag gebot Ruhe an der Drave 
und Save, wo die erbaͤrmlichen Nachfolger der 
Kiuprili's keinen Vortheil zu ziehen verſtanden von 
den Siegen der Franzoſen an der Maas und 
Moſel (1692 — 1694). 

Sultan Muſtapha II. ruͤckte perſoͤnlich ins 
Feld, und der ohnedieß ſchon ſchreckliche Kampf 
bekam den Schein eines Kriegs fuͤr den Glauben. 
Große Hoffnungen gingen den Tuͤrken auf, da die 
Feldherren der Chriſten nur uͤber kleine Heeres— 
haufen geboten, und der Krieg gegen die Franzoſen 
die ſtaͤrkeren Scharen beſchaͤftigte. Aber Graf 
Veterani focht in der Naͤhe des Eiſenthores mit 
ſieben Tauſenden gegen ein achtmal ſtaͤrkeres Tuͤr— 
kenheer, ſo daß Mißtrauen und Zagen der Feinde 
ſich bemaͤchtigte (1695). Der Churfuͤrſt von Sach⸗ 
ſen bewies in Temeswar's Naͤhe eine beſonnene 
Raſchheit mit ausdauerndem Heldenmuth, ſo daß 
die Ueberzahl des Feindes Nichts gegen ihn ent— 
ſchied (1696). Endlich erſchien als oberſter Feld— 
herr der Chriſten der geiſtreichſte und gluͤcklichſte 
von Allen, Prinz Eugen von Savoyen, kaum 
dreißig Jahre zaͤhlend, kaum dreißig Tauſende fuͤh- 
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rend (1697). Schnell erſah er den Augenblick 
zum Siege bei Zentha, und beſchloß ihn zu nutzen, 
obſchon ein Hofkriegsrathsbefehl jede Schlacht ihm 


verbot. Bei Zentha fiel das groͤßte Mordfeſt von 


Allen, welche man bis jetzt gefeiert. Das unge⸗ 
heure Tuͤrkenheer ſtand auf beiden Ufern der Theiß. 
Die Schlacht begann mit einem Sturme auf die 
Doppelſchanzen des Tuͤrkenlagers Sie entſchied 
ſich in zwei Stunden durch Einſturz der Bruͤcke, 


welche die Verbindung erhalten ſollte. Die mit 


dem Sultan ſchon Uebergeſetzten ſahen huͤlflos ihre 
Glaubensbruͤder abſchlachten. Die mit dem Groß⸗ 
vezier noch dieſſeits Stehenden ſahen ſich rettungs⸗ 
los verloren. Die Roſſe der Kuͤraſſiere ſtampf⸗ 
ten die Niedergefallenen zuſammen. Die Spieße 
der Landsknechte trieben ganze Scharen in den 
Strom Verzweifelnd erhoben ſich dieſſeits die 
Spahi's und Janitſcharen, um den Großvezier 
ſammt den meiſten Paſcha's zu morden. Verge⸗ 
bens raufte ſich jenſeits der Sultan die Haare, 
und entfloh, um nach Stambul der Nachricht 
dieſer graͤßlichen Niederlage vorzueilen. Prinz Eu: 
gen, welcher viel mehr Tauſende erſchlagen, als 


er Hunderte verlor, ging zu ſeiner Rechtfertigung 


nach Wien, wo die Hofſchranzen und Scheinhei⸗ 
ligen ihn vor ein Kriegsgericht ſtellen wollten 
Der Sultan war geſchlagen. Fuͤnf Schreckens⸗ 
erinnerungen — General Montecuculi bei Sanct 
Gotthard — König Sobiesky bei Wien — Her: 
zog Carl von Lothringen dei Mohacs-— Mark⸗ 
graf Ludwig von Baden bei Szalankemen — Prinz 
Eugen von Savoyen bei Zentha — in drei und 
dreißig Jahren ausgebildet — ſtanden vor dem 
Menſchenalt ter des erſchuͤtterten Divan's. Dies er: 


—— ne nd 
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leichterte den Friedensſchluß von Carlowitz (1699). 
Der oͤſtreichiſche Staatenbund bekam ganz Ungarn 
im Norden der Maroſch, und im Oſten der Theiß; 
er bekam ganz Siebenbuͤrgen, welches an Michael 
Apaffy's gleichnamigen Sohn gefallen, von ihm 
mit Einwilligung der Stände für Jahrgeld und 
Reichsfuͤrſtentitel abgetreten ward. Die Pforte ber 
hielt Belgrad und das Banat von Temeswar, doch 
überließ fie an Rußland Aſſow, an Polen Podo— 
lien und die Ukraine, an Venedig Morea und 
Dalmatien. Sie verſprach Empoͤrungen der Ma: 
gyaren weder anzuregen, noch zu unterſtuͤtzen. Sie 
ließ Toͤckoͤly zum Schenkwirth herabfallen, ſah 
aber gern, daß Franz II. Rakotzi im Lande des 
Nachbars zum Fuͤrſten ſich aufwarf (1700). 
Franz II. Rakotzi, ein jugendlich kraͤftiger 
Mann, beſaß Anlagen von ungewoͤhnlicher Staͤrke, 
große Erinnerungen aus der Geſchichte feines Hau: 
ſes, und Willen genug, um Furcht und Liebe an⸗ 
zuregen. Das urvaͤterliche Siebenbuͤrgen und der 
klugbenutzte Proteſtantism (obwohl er ſelbſt Ka⸗ 
tholik war) galten ihm als Aufgabe des Lebens, 
welches Vaterlandsliebe und Edelmuth oftmals be— 
wies. Haß gegen Habsburg erfüllte den fürfklich- 
geſinnten Juͤngling, welcher ſich in Oeſtreich dem 
Prieſterſtande beſtimmt, dann mit Laurern umſtellt, 
endlich auf kleines Beſitzthum eingeſchraͤnkt ſah. 
Er fuͤhlte in ſich den Ruf einer tragiſchen, vom 
Schickſale bezeichneten Perſon. Der Großvater und 
der Oheim enthauptet, der Vetter zu ewigem Ge— 
faͤngniſſe verurtheilt, der Vater zum gemeinen 
Manne erniedrigt, der Stiefvater in's Elend ge: 
jagt, und die heldenmuͤthige Mutter zur Auswan— 
derung gezwungen — kurz alles Liebe erſchien ihm 
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in der Geſtalt eines Schreckniſſes. Franz II Ra⸗ 
kotzi ſtimmte ſich mit dem kuͤhnen Jugendfreunde 
Berchiny und mit der entſchloſſenen Gattin zum 
ſchrecklichen dreimal Wehe der Rache. Der Sul⸗ 
tan und Divan waren trotz dem Waffenſtillſtande 
zu geheimer Huͤlfleiſtung bereit. Der Koͤnig von 
Frankreich verſprach Gold und Mann und Rath 
den volksthuͤmlichen Magyaren, um Spanien in 
Ungarn zu erobern. Aber ſein Unterhaͤndler Lon⸗ 
gueval überlieferte die Brieffchaften den geheimen 
Raͤthen des Kaiſers zu Wien. Berchiny entwiſchte, 
aber Rakotzi ward ergriffen. Man führte ihn nach 
Neuſtadt in den naͤmlichen Kerker, aus welchem 
der Großvater von Mutterſeite auf das Blutgeruͤſt 
geſtiegen. Doch entkam auch Er, und ergriff die 
Waffen. 

Franz II Rakotzi cütſloher⸗ dann geaͤchtet, doch 
zuruͤckgekehrt nach Ungarn hatte zum Aufgebote der 
patriotiſchen Noblen gegen die deutſchen Zwingher⸗ 
ren fuͤnf Zauberworte. Sie hießen Koͤnigswahl, 
Gewiſſensfreiheit, Selbſtbewaffnung, Adelsvorrecht, 
Volksthum. Sie ftählten den Muth det Magya⸗ 
ren gegen die Kraft der Germanen, und belebten 
mitten im Ungluͤcke ſtets die Hoffnung auf Fran⸗ 
zoſen und Osmanen 1702). Natürlich war es, 
daß ſein empoͤrter Anhang beim Buͤndniſſe auf 
Leben und Tod die deutſchen Gegner der Treu⸗ 
loſigkeit und des Wortbruchs beſchuldigte. Natuͤr⸗ 
lich war es, daß die koͤniglichen Raͤthe beim Wie⸗ 
deranfange des Kampfes zu unerbittlicher Strenge 
und gewaltſamer Abſchaffung der hergebrachten For⸗ 
men Ungarn's riethen. Man ſchwor auf deiden 
Seiten einen Vernichtungskrieg. Sobald 
Franz II. Rakotzi einigen Erfolg in Oberungarn 
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errang, ſtroͤmten die Eingeborenen ſcharenweiſe zu 
ihm, darunter Namen wie Caroly, Forgacs, Eſter— 
hazy, nicht nur Proteſtanten, auch Katholiken (1703). 
Bald belief ſich das Heer der Noblen auf zwanzig 
Tauſende, und viele derſelben gluͤhten von dem 
edelſten Feuer für Vaterland und Kirche, für Un— 
abhaͤngigkeit und Gewiſſen. Die deutſchen Soͤld— 
ner fuͤrchteten weniger die offene Feldſchlacht, als 
den geheimen Verrath; ſie folgten keiner Begeiſte— 
rung fuͤr etwas Hohes, aber der Dienſtpflicht mit 
Erbitterung gegen die Gegner, welche ſie als Em— 
poͤrer anſahen. 


Die Confoͤderation der Noblen Ungarn's 
unter Franz II. Rakotzi bekam die Geſtalt einer 
Republik. Neben dem ſelbſtgewaͤhlten Herzoge, 
welchen man auf Schilden empor hob, ſtaͤnden 
vier und zwanzig Raͤthe. Die kuͤhnen Scharen 
der Freiheitskämpfer (denn Mors aut Libertas war 
ihre Loſung) bereicherten ſich raubend in Mähren, 
Oeſtreich, Steiermark. Da Leopold's Hauptkraͤfte 
und Oberſeldherren in Deutſchland, in Italien, in 
Niederland fuͤr Spanien wider Frankreich ſtritten, 
ſtreiften die Inſurgenten oder Empoͤrer (fuͤr Eine 
Sache zwei Namen) bis in die Gegenden des kai— 
ſerlichen Thronſitzes, ſo daß der Kronprinz die 
Verſchanzung der Vorſtaͤdte betrieb. Da trat ein 
rettender Held von außerordentlicher Thatkraft, von 
unerſchuͤtterlicher Treue, von eiſerner Seele her— 
vor, Graf Siegbert von Heiſter, ein Steiermaͤr— 
ker. Er war es, welcher mit ganz ungeordneten, 
ſchlecht verſorgten, und wenig zahlreichen Scharen 
die dreißig Tauſende der begeiſterten Magyaren 
aufhielt, dann zuruͤck ſchlug, endlich in den zwei 
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Gefechten bei Raab und Tyrnau auseinander 
ſprengte (1704). 

Leopold I. ſah bei feinem Tode (1705) fein 
Reich in zwei ſchreckliche Kriege verwickelt, in den 
Erbfolgekrieg wegen Spanien gegen Frankreich, und 
in den Befreiungskrieg wegen Ungarn gegen die 
Confoͤderation. Der Sieg von Blenheim uͤber 
Ludwig XIV. und der Sieg bei Tyrnau uͤber 
Franz II. Rakotzi gab einigen Troſt dem Manne, 
welcher die Tugenden eines Moͤnchs mit den Ver⸗ 
dienſten eines Profeſſors vereinte, aber weder den 
Geiſt, noch die Kraft eines Kaiſers und Koͤnigs 
beſaß. 


Joſeph l. als Kaiſer und König. Von 
1705 — 1711. 


Joſeph I., nicht wie ſein Vater und Ahnherr 
von Jeſuiten gebildet, bekam durch den Ober⸗ 
hofmeiſter von Salm den Herrſcherblick eines Welt⸗ 
manns, und Staatsklugheit im Kirchenweſen. Der 
neue Kaiſer und Koͤnig, ſelbſtdenkend und that⸗ 
kraͤftig, war eifrig fuͤr den eigenen Glauben in 
ſeinen eigenen Handlungen, ehrte aber die fremden 
Ueberzeugungen einer ihm fremden Anſicht. Er 
bewies ſich durch drei Dinge wuͤrdiger als alle 
Fuͤrſten von Habsburg-Graͤtz. Der Irtthum der 
Empörer trieb ihn nicht in die Verirrungen der 
Herrſchaft. Kein Ungluͤck vermochte ihn zur Aus⸗ 
flucht ein Verſprechen zu machen, welches er im 
Stillen zu brechen gedachte, wenn paſſende Gele⸗ 
genheit ſich böte, Kein Gluͤck bewog ihn die Graͤnze 
der Maͤßigung zur Erdruͤckung der Beſiegten zu 
uͤberſchreiten. Dieſer geiſtreiche und edelmuͤthige 
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Herrſcher wurde aber ganz verkannt von dem eben— 
falls geiſtreichen und edelmuͤthigen Franz II. Rakotzi. 
Die Magyaren, welche ſich ſtets als getaͤuſcht be— 
klagten, hielten eine aufrichtige Verſoͤhnung und 
einen buͤndigen Vertrag von Seite Habsburg's 
und Oeſtreich's unmoͤglich. Vergebens entfernte 
Joſeph J. die blutigſten und liſtigſten Rathgeber 
ſeines Vaters. Vergebens rief der verſoͤhnliche 
König den unverſoͤhnlichen Heiſter aus Ungarn zu— 
ruͤck. Vergebens verſuchte er Unterhandlungen mit 
den Inſurgenten, welche er als Verirrte anſah. 
Da dieſe aber uͤberall nur geheimen Vorbehalt 
witterten, dauerte das Wuͤthen der Waffen unter 
der ganzen Regierung Joſeph's I. in Ungarn fort. 

Ungarn's König fol die alte Verfaſſung be; 
ſchwoͤren; daruͤber dachten Hof und Volk ziemlich 
einig. Wenn der Koͤnig aber den Schwur bricht; 
was dann? Fuͤr dieſen Fall verlangte der Adel 
in Ungarn die Selbſtbewaffnung, worein der Kö- 
nig nicht mehr einwilligte. Die Confoͤdera⸗ 
tion ſtieg endlich unter Franz II. Rakotzi auf 
fuͤnf und ſiebzig Tauſende, das heißt, ſie umfaßte 
faſt alle Noblen des Reichs. Sie umzingelte zu: 
gleich Leopoldſtadt, Ofen, Peſth, Peterwardein, 
Großwardein, Hermannſtadt. Sie forderte Kö: 
nigswahl, Glaubensfreiheit, Selbſtbewaffnung, 
Adelsvorrecht, Volksunabhaͤngigkeit, kurz die fuͤnf 
Zauberworte. Rakotzi ſollte Woiwode von Sieben— 
buͤrgen, Berchiny Palatinus von Ungarn, Joſsph 
Wahlkoͤnig werden. Indeß eroberte der edle Lothrin— 
ger, Herbeviller, mit bewunderungswuͤrdiger Ge— 
ſchicklichkeit das verlorene Siebenbürgen dem Kö: 
nige (1705). Der wohlwollende Koͤnig erkannte 
ſogar die Confoͤderation in einem Waffenſtillſtande 
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an (1706). Aber Ludwig XIV. trieb, um in 
Niederland und Spanien freie Hand zu behalten, 
die Empoͤrten ſo weit, daß ſie Joſephen von Habs⸗ 
durg als Uſurpator und Tyrannen des Thrones 
verluſtig erklaͤrten. 

Joſeph, obwohl als Uſurpator und Tyrann 
erklaͤrt, kam durch dieſe graͤßliche Verirrung nicht 
aus dem menſchlichen und kraͤftigen Entſchluſſe, 
weder von gerechtem Anſpruche abzulaſſen, noch 
zu willkuͤrlicher Gewalt uͤberzugehen (1707). Die 
Confoͤderirten athmeten ſeitdem den wilden Geiſt 
von Conſpiratoren. Ihr Ungeſtuͤm verachtete 
die Kriegskunſt; ihr Mißtrauen hemmte die An⸗ 
fuͤhrer; ihre Hoffnung auf Frankreich blieb ge⸗ 
taͤuſcht; ihre Verſuche bei der Pforte ſcheiterten; 
ihre Glaubenszweifel erwachten beim Bannſtrahle 
des Papſtes, und der wieder erhobene Heiſter ſchlug 
ſie mit ſchrecklichen Waffen (1708). Nach dem 
Kampfe bei Trentſchin kam Rakotzi ſelbſt in Ge⸗ 
fahr der Gefangenſchaft, und Berchiny brachte nur 
kleine Heereshaufen zuſammen (1709). Allmaͤlig 
gingen die Inſurgenten ſcharenweiſe zum Koͤnige 
vertrauend uͤber; doch die Haͤupter entwichen nach 
allen Weltgegenden (1710). Es begannen die Un⸗ 
terhandlungen von Szathmar, wo von ungariſcher 
Seite Graf Caroly große Thaͤtigkeit bewies. Dieſe 
Unterhandlung gehoͤrt zu den groͤßten Wohlthaten 
des ſtaatsklugen und gerechten Joſeph's I., welchen 
die Pocken im drei und dreißigſten Lebensjahre da⸗ 
hin rafften, zwoͤlf Tage fruͤher als der Friede 
von Szathmar voͤllig abgeſchloſſen wurde; denn 
dieſer kam zu Stande am 29. April 1711. 

Franz II. Rakotzi ging ſo wie ſeine bedeutend⸗ 
ſten Anhaͤnger nach Polen, nach Frankreich, nach 


143 


der Tuͤrkei; fie trauten keinem Verſprechen, Eei- 
nem Vertrage. Er ſelbſt hielt ſich auf in Paris, 
dann in Stambul, endlich auf dem Schloſſe Ro: 
doſto am Meere von Marmora, wo er fein Le— 
ben, ſeine Selbſtgeſpraͤche, und ſeine Andachts— 
übungen verfaßte. Die hochherzige Gemahlin, wel— 
che man einſt der Haft entließ, daß ſie Frieden 
vermittle, und welche ihm zum Kriege rieth, blieb 
lang in Oeſtreich gefangen, bis fie entkam, um 
uͤber Sachſen und Polen nach Paris zu gehn. 
Ihre Soͤhne durften den ſeelenaufregenden Namen 
des Geſchlechtes nicht tragen, ſondern ſtarben kin— 
derlos als Marcheſe von San Carlos in Neapel, 
und als Marcheſe von Santa Eliſabetha in Si— 
cilien, beide bekehrt. Die Magyaren verzichteten 
ausdruͤcklich und feierlich auf die verderblichen Rechte 
der Koͤnigswahl und Selbſtbewaffnung. 
Dagegen verbuͤrgte ihnen der Friede von Szath— 
mar die uͤbrigen Freiheiten, die Beſchwerdefuͤh— 
rung, das einheimiſche Gericht, die Fremdenentfer— 
nung, die Selbſtbeſteuerung, das freiwillige Kriegs⸗ 
aufgebot, den Palatinus und den Reichstag. Jo⸗ 
ſeph I., ein echter katholiſcher Fuͤtſt, nicht Papiſt, 
nicht Jeſuit, hielt ſein Wort auch dem Irrglaͤu— 
bigen oder Andersdenkenden. Aufrichttg gelobte er 
Gewiſſensfreiheit in Ungarn, wodurch einige Hoff: 
nung auch fuͤr Boͤhmen, Oeſtreich, Steiermark 
und den ganzen Staatenbund aufging. Nach den 
geendigten Buͤrgerkriegen und Glaubenskaͤmpfen 
konnten aber Doͤrfer und Staͤdte ſich leichter wie— 
der empor richten, als das vernichtete Vertrauen, 
und bei vielen neuen Anlaͤſſen entſprang wieder 
die alte Beſorgniß. 
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Zwoͤlfter Abſchnitt. 


Volksleben der Ungarn ia Staat, Kirche, 
Haus unter Ferdinand II., Ferdinand HE, 
Leopold I, und Joſeph J., fämmtlid aus 
Habsburg ⸗Graͤtz. Von 1619 bis 1711. 


Das Volk von Ungarn ſtaͤrkte ſich in feinen 
ſtaatsbuͤrgerlichen Gefühlen und Anſichten, und 
ſuchte dieſelben ſicher zu ſtellen durch den Reichs⸗ 
tag mit dem Koͤnige, und durch den Zuſammen⸗ 
tritt mit dem Herzoge, welche man als Diaeta 
und Conventus unterſchied. — Ein Hauptgrund⸗ 
ſatz beſtand unter Ferdinand II. darin, daß der 
Reichstag alle drei Jahre gehalten werden muͤſſe; 
er lud die Abgeordneten von Zeng immer ein, um 
Ungarn's Graͤnze bis an die Meereskuͤſte auszu⸗ 
dehnen (1638. — Das Wahlrecht wurde als die 
beſte Verbuͤrgung der urvaͤterlichen Verfaſſung von 
den Einen betrachtet, doch ließen ſich unter Fer⸗ 
dinand III. auch Stimmen und Schriften verneh⸗ 
men, daß man unbeſchadet aller anderen Freihei⸗ 
heiten foͤrmlich und moͤglich darauf verzichten ſolle 
zu Gunſten wenigſtens von Habsburg-Oeſtreich 
(1655). — Der Volkshaß der Einen richtete ſich 
mehr gegen die Deutſchen, der Volkshaß der An⸗ 
dern mehr gegen die Tuͤrken, und der Reichstag 
ſetzte feſt, man ſolle in Ruͤckſicht der Osmanen 
weder zu feindſelige, noch zu freundliche Geſinnun⸗ 
gen aͤußern, denn die Proteſtanten ſuchten ſich 
durch Tuͤrkenhuͤlfe feſtzuſtellen in dem großen Gute 
der Gewiſſensfreiheit. 
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Das Volk von Ungarn fand den Gedanken 
empoͤrend, daß Leopold J. das Land für eine 
Eroberung erklaͤrte, weil er die Haupttheile des 
Reiches und ſelbſt die Hauptſtadt vorzuͤglich durch 
deutſche Heere wieder eroberte. Da er die uͤblen 
Folgen der alten Verfaſſung und Verwaltung ein— 
ſah und empfand, bewirkte er auf dem Reichstage 
zu Oedenburg (1681) und auf dem Reichstage zu 
Preßburg (1687) die Abſchaffung der Wahlfreiheit 
und der Selbſtbewaffnung, welche aus dem Geiſte 
einer Reiterhorde und Kriegerſchaar entſprungen 
durch Herkommen beliebt waren. Weil er aber 
in feinen Anſichten den Einfluͤſterungen folgte, und 
keine feſten Grundſaͤtze hatte, ſo begehrte er Mehr 
oder Minder von Opfern nach den Wechſeln des 
Waffengluͤcks, und man konnte von ſeiner Cha— 
rakterloſigkeit mehr, als von ſeiner Bosheit die 
Willkuͤrherrſchaft beſorgen. — Joſeph I. beſtand 
im Frieden von Szathmar auf Abſchaffung der 
Wahlfreiheit und Selbſtbewaffnung. Er bewilligte 
den Beizug der Einheimiſchen zu Friedensſchluͤſſen 
und ihre ausſchließende Ernennung zu den Haupt: 
ſtaatsaͤmtern, fo wie die Gewiſſensfreiheit. 

Der Koͤnig von Ungarn nannte ſich auch 
einen Herren in den Theilen (Rex Hungariae et 
Dominus Partium). Er litt in feinem Anſehen 
ungemein durch Bocskai und Bethlen, durch die 
beiden Georg Rakotzi, ſo wie durch die beiden 
Franz Rakotzi. — Ferdinand II. hatte den boͤſe⸗ 
ſten Stand. Oeſtreich's Intoleranz, Deſpotism 
und Arroganz wurde durch dieſe nahen Gegner in 
Siebenbuͤrgen am lauteſten verſchrieen. Bethlen 
hielt ſeine Spaͤher und Zutraͤger bei dem Sultan 
in Conſtantinopel, bei Friedrich von der Pfalz, 
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bei Chriſtian von Dänemark, bei Guſtav von 
Schweden, bei Richelieu in Frankreich, beim Doge 
in Venedig und beim Statthalter in Holland. 
Er war ein Mann, um Schlauheit der Schlau— 
heit, Wortbruch dem Wortbruch, Gewalt der Ge— 
walt entgegen zu ſetzen. Sein groͤßter Gedanke 
beſtand darin, Ferdinand II. ſolle den Evangeli⸗ 
ſchen uͤberall Gewiſſensfreiheit geſtatten, damit ſich 
die Macht von Spanien, Deutſchland und dem 
Staatenbunde zum Kampfe gegen die Tuͤrken ver⸗ 
eine. Moͤgen Andere (pflegte Bethlen zu ſagen) 
fuͤr drei Dinge ſorgen, fuͤr Geld, Mann, Fraß; 
ich ſelbſt will als Feldherr der Chriſten das Heer 
fuͤhren; Ungarn's Koͤnig ſoll dabei gewinnen, und 
Ich werde mein Fuͤrſtenthum zum Koͤnigreiche 
Dacien erweitern (1624). Dieſen großen und 
hellen Gedanken verwarfen die jeſuitiſchen Gewiſ⸗ 
ſensraͤthe, weil er von einem Ketzer kam, und die 
verhaßte Gewiſſensfreiheit als Grundbedingung ſetzte. 
— Ferdinand III. herrſchte in zu wenigen Frie⸗ 
densjahren, um die Koͤnigsmacht weſentlich zu ver⸗ 
ſtaͤrken. 

Das Koͤnigs-Anſehen in Ungarn wuchs 
unter Leopold I., da er zu dem Beſitz von Ofen 
gelangte, und durch den Frieden von Carlowitz eine 
Reihe ungariſcher Laͤnder wieder zuruͤckbekam. Um 
dieſe abgeſondert nach dem unbedingten Willen des 
Koͤnigs einzurichten und zu verwalten, ernannte 
man eine eigene Verſammlung (Commissio neo- 
acquistica). Aber die Magyaren drangen oft und 
ſtark auf den Wiederverein des Abgeriſſenen mit 
dem Grundſtaat; und der Koͤnig ſchwankte, da er 
jetzt auf einen Feldherren Veterani, jetzt auf den 
Pater Wolf hörte. Die Hofherren und Burg- 
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prieſter wollten Alles in die Hände des Koͤnigs, 
um es leiſe in die ihrigen zu fpielen. — Joſeph J. 
ſchaffte dieſe Commiſſion des Neuerworbenen ab. 
Er übte feine Koͤnigsmacht perſoͤnlich, doch horchte 
er auf den Rath eines Prinzen Eugen, und ver— 
wies den Pater Wideman, welcher predigte, nur 
Jeſuiten koͤnnten den Regenten zum Segen er: 
ziehen. Er befahl eine gemaͤßigte Sprache zu fuͤh— 
ren, und einen volksthuͤmlichen Staatsgang zu 
gruͤnden, denn Ungarn den uͤbrigen Theilen des 
Staatenbundes gleich zu machen, ſchien unmoͤglich, 
da in demſelben die groͤßte Verſchiedenheit der 
Volksſtaͤmme herrſchte; in ſcharfem Gegenſatze ſah 
man Magyaren, Slowacken, Jazygen, Cumanen, 
Haiducken, Albaneſen. Die Koͤnigsmacht befand 
ſich bei ſeinem Tode und beim Abſchluſſe des Frie— 
dens von Szathmar unter dem Vorſitze der Koͤ— 
nigin⸗Mutter bei den Kanzlern der Koͤnigweihe, 
bei welchen Prinz Eugen den groͤßten Einfluß 
hatte. 

Der Katholicism wurde in feiner Rein— 
heit bei den Ungarn nicht aufgefaßt; man nahm 
dafuͤr Papism oder Jeſuitism. Daß ſein Weſen 
darin beſtehe, das Gefuͤhl mit dem Gedanken, das 
Bild mit dem Worte, die Empfindung mit dem 
Ueberſinnlichen, die Schoͤnheit mit der Wahrheit, 
den Kunſtſinn mit der Wiſſenſchaft, den Glauben 
mit der Forſchung zu verbinden, ahnete ſelten ein 
Prieſter, noch ſeltener ein Hoherprieſter. Doch 
ſagte der Biſchof von Waitzen Gubaſotzi das große 
Wort, der Katholicism koͤnne durch das Neben: 
ſtehen des Proteſtantism gewinnen; er dachte viel— 
leicht, die ganze Wahrheit, daß der Katholicism 
nur durch den Verein mit dem Proteſtantism ſich 
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vollende, nämlich, wenn er proteſtire (wie Chris 
ſtus gegen die Phariſaͤer) fo gegen Roͤmertrug und 
Moͤnchsweſen und Werkheiligkeit und Scheintugend. 
— Den Proteſtantism muß man nach ge⸗ 
wiſſen Zeitraͤumen auch in Ungarn fo genau un: 
terſcheiden, wie bei den Fuͤrſten das Menſchen⸗ 
alter, und bei den Voͤlkern das Jahrhundert. Die 
Proteſtanten erſchienen zuerſt im Aufſtreben, ohne 
beſtimmte Graͤnze ihres Weſens, ohne ausdruͤck⸗ 
liche Anerkennung, doch mit ſtillſchweigender Er⸗ 
muthigung von Fuͤrſten oder Großen. Zweitens 
erſchienen ſie mit beſtimmter Abmarkung, aber aus⸗ 
druͤcklicher Mißbilligung, bis freier Wille der Herr⸗ 
ſcher, oder entſchiedene Gewalt ihnen Vertragsrechte 
verſchaffte. Sie erſchienen drittens durch Vertrags⸗ 
rechte geſichert, aber weiter greifend, als ſie an⸗ 
fangs gelobten, und als man ihnen wörtlich geſtat⸗ 
tete. Viertens erſchienen ſie trotz den Vertrags⸗ 
rechten mit Acht, Bann, Tod bedroht, indem man 
Worte deutete, oder gar den Wortbruch gegen 
Irrglaͤubige erlaubt hielt. Endlich fuͤnftens erſchie⸗ 
nen ſie mit erneuertem, blutig errungenem Ver⸗ 
tragsrechte, ſich ſelbſt in Beſcheidenheit mit dem 
maͤßigen Zuſtande begnuͤgend, und von Oben mit 
vernuͤnftiger Duldung behandelt. Dieß Syſtem, 
welches im Geiſte des edlen Maximilian II. ent⸗ 
ſprang, erſtand leider zu ſpaͤt! wieder in dem ed⸗ 
len Sinne Joſeph's des Erſten, des naͤmlichen, 
welcher den abmahnenden Geiſt eines vermumm⸗ 
ten Jeſuiten zum Fenſter hinaus warf, und die 
geiſtliche Macht des heiligen Vaters, in ſeine, das 
iſt, in die heiligen Schranken zuruͤck wies. 

Die Hochprieſterſchaft in Ungarn berief 
ſich ſtets auf die Zeiten, wo es weder proteſtan⸗ 
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tifche Könige in der Welt, noch proteſtantiſche Pa⸗ 
latine in Ungarn gab; fie klagte, daß vier Kir⸗ 
chen nur ſechzig tauſend Gulden Einkuͤnfte beſaͤßen, 
waͤhrend die Proteſtanten behaupteten, daß drei 
Biſchoͤfe (es waren wenigſtens zwoͤlf) fuͤr ganz 
Ungarn genuͤgten, und jeder mit einigen tauſend 
Gulden abzufinden ſei; inſofern war die Kirchen⸗ 
ſache finanziell und politiſch von den größten Fol— 
gen. — Unter Ferdinand II. verfocht der uner⸗ 
muͤdete und geiſtreiche Jeſuit Pazmany in Denk⸗ 
ſchriften und Druckwerken als Erzbiſchof von Gran, 
ähnlich dem Reſtitutions-Edicte von Deutfchland, 
eine Anzahl kirchlicher Ruͤckforderungen, genannt 
Vindiciae Eeclesiasticae. Oefter nannte er ſich 
Patriarcha, und draͤngte ſich als Primas auf den 
Sitz vor den Palatinus. Als Cardinal ging er 
als kaiſerlicher Geſandter nach Rom, erhielt aber 
daſelbſt den Vorwurf, daß Cardinaͤle den Koͤnigen 
gleich ſtehen, alſo nicht ihre Geſandte ſein koͤnnen. 
Er verbot die Vereinigung mehrerer Kirchenaͤmter, 
damit die Katholiken ihre größere Anzahl Stim⸗ 
men auf dem Reichstage behielten. Er ſoll ſich 
des Ausdruckes bedient haben: Er wolle lieber, 
daß ſeine Doͤrfer den wilden Thieren Hoͤhlen, als 
ketzeriſchen Leuten Kirchen darboͤten. Sein Vica— 
rius Lozy ward ſein Succeſſor, da man vom 
Feuereifer eines Neubekehrten mit Grund mehr 
erwartete, als von der Ruhe eines ſtets Recht— 
glaͤubigen. — Ferdinand III. ſtellte es zuerſt ſeiner 
Gemahlin frei, waͤhrend der Litaney vor dem Pri— 
mas zum Handkuß niederzuknieen oder nicht. Die 
Hohenprieſter verwalteten noch immer viele Hof— 
ſtellen und die meiſten Hauptgeſchaͤfte, und der 
Papſt verweigerte bei kleinen Zwiſtigkeiten die Be— 
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ftätigung der Biſchoͤfe. Der Nuntius Caraffa ſaß 
im ungariſchen Reichsrathe. Alle Biſchoͤfe ſchwo⸗ 
ren nach Rom die geheimen Auftraͤge zu verſchwei⸗ 
gen, das Vorrecht des Papſtthums wider Maͤn⸗ 
niglich zu vertheidigen, die bemerkten Anſchlaͤge an⸗ 
zuzeigen, die Ketzer und Abtruͤnnigen nach Kraft 
oder Macht zu verfolgen oder zu bekaͤmpfen. Dieß 
iſt das verhaͤngnißvolle Persequar et Impugnabo! 
Die Hohenprieſter Ungarn's hatten ihren 
großen Einfluß auf den Reichstagen durch ihre ger 
uͤbte Rednerſtimme, und in den Geſpannſchaften 
durch ihren ungeheuern Beſitzſtand; ſie arbeiteten 
unermuͤdet fuͤr das Dogma und den Ritus des 
Katholicism. — Unter Leopold I. gab Lippai als 
Primas das Beiſpiel einer allgemeinen Verfolgung 
der Irrglaͤubigen. Szelepcheny verdammte als Pri⸗ 
mas ſogar die Lehrſaͤtze der gallicaniſchen Kirche 
(1682). Georg Szecheny uͤbergab eine Beſchwer⸗ 
deſchrift, worin er alle Empoͤrungen auf die Pro⸗ 
teſtanten ſchob, worin er ihnen den Titel der Staͤnde 
verſagte, den Namen der Anti- Evangeliſchen be⸗ 
ſtimmte, und ihre Verſetzung aus den Hauptſtaͤd⸗ 
ten an kleine veraͤchtliche Oertchen forderte; auch 
drang er darauf, daß die geiſtlichen Staatsaͤmter 
ohne Vice's der Weltlichen den Prieſtern fuͤr im⸗ 
merdar blieben; ihn machte man zum Erzbiſchof 
von Gran, zum Reichskanzler, zum Statthalter, 
zum Primas. Alle dieſe Würden erhielt auch Ke⸗ 
lonits, welcher das neue Einrichtungswerk fuͤr Un⸗ 
garn mit ausarbeitete, und allerlei Anſchlaͤge gab, 
um den Glauben zu heben und die Einkuͤnfte zu 
mehren. — Unter Joſeph I. hörte man geſpraͤch⸗ 
weiſe und urkundlich den Namen, aufgenommene 
Glaubensbekenntniſſe, Receptae Religiones. Dar⸗ 
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unter verſtand man das Eatholifche, das evange⸗ 
liſche, das reformirte. Zu den dreien kam in 
Siebenbürgen das unitariſche, welches in der ein- 
zigen Gottheit keine zweite Perſon zuließ. Zu den 
vieren kam in Ungarn das griechiſche, welches die 
Obmacht des Papſtes laͤugnete, und bei den von 
Suͤden gekommenen Einwanderern herrſchte. Man 
machte allerlei Vereins-Verſuche; auch gelang wirk— 
lich die Unirung vieler Griechen mit den Roͤmern. 

Der Orden der Jeſuiten gewann in Un⸗ 
garn einen ungeheuern Einfluß durch die hohen 
Stellen ſeiner Mitglieder, und die große Anzahl 
ſeiner Collegien. — Unter Ferdinand II. war er 
hoͤchſt verderblich, doch kann man die auferordents 
liche Geſchicklichkeit bewundern, womit er von 
Juͤnglingen und Frauenzimmern, von Maͤnnern 
und Greiſen die Herzen gewann, um ihre Bekeh— 
tung zu bewirken; man kann auch die Geiſtes⸗ 
groͤße loben, womit viele Jeſuiten in augenſchein⸗ 
liche Gefahren ſich begaben, verkappt an den ver⸗ 
botenſten Orten ſich aufhielten, und bisweilen den 
Tod erlitten; wie z. B. in Kaſchau der Pater 
Stephanus und der Pater Melchior auf Beth—⸗ 
len's Befehl wegen ihrer Verfolgungen hingerich— 
tet wurden. Bei allem ihren Eifer fuͤr Oeſtreich 
kann man doch behaupten, daß ſie ihm mehr 
ſchadeten als nuͤtzten. — Da Ferdinand III. von 
den Grundſaͤtzen ſeines Vaters abwich, verwehrte 
man ihnen in Ungarn die Landſtandſchaft und den 
Guͤterbeſitz; auch beſprach man häufig ihre Ver⸗ 
bannung. 

Der Orden der Geſellſchaft Jeſu 
ſuchte das Weiterrollen der Reformation zuruͤck zu 
draͤngen, aber vergebens; darum nannte ein refor— 
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mirter Paſtor von Debreczin feine Arbeit den Ver⸗ 
ſuch des Siſyphus, Molimen Sisyphieum, — 
Unter Leopold J. bekam er die Cenſur der Bücher, 
wodurch er den Gegnern in Ungarn das Schwei⸗ 
gen gebot. Er fuͤhrte mit Stolz die Verzeichniſſe 


der Bekehrten; Barſoni rechnete ſechs tauſend ſie⸗ 


ben hundert acht und ſechzig, Szelepcheny drei und 
ſechzig tauſend dem Hoͤllenreich abgewonnene See⸗ 
len, wofuͤr jener ein Bisthum, dieſer ein Erzbis⸗ 
thum erhielt. — Joſeph 1. tadelte als Todtenhand⸗ 
ſache, was ſein Vater als Himmelsausſaat anſah, 
wenn reiche Frauen den Jeſuiten als Gewiſſens⸗ 
raͤthen ungeheure Beſitzungen ſchenkten, was öf⸗ 
ter geſchah. Franz II. Rakotzi, bei welchem ſie 
ſich gluͤcklich einſchmeichelten, drang in Siebenbuͤr⸗ 
gen auf Fortſchaffung der Geſellſchaft; der Fromme 
und Vielgeprieſene ließ den Vaͤtern nur Schriften, 
Breviere und kaͤrgliches Reiſegeld; die —— 
lungen, Kleinode und reichen Beſitzungen behielt 
er unter Siegel. Vergebens verſprach Pater Cſeles, 
daß die Seinen von allen oͤffentlichen Staats ſachen 
ſich enthalten, und bloß Gewiſſensrath den Be⸗ 
duͤrftigen ertheilen wollten; vergebens! er beſtand 
trotz ſeinem katholiſchen Glaubenseifer auf Ver⸗ 
treibung der ſogenannten unſchuldigen Geſellſchaft, 
Innoxia Societas. 

Die Magnaten in Ungarn hatten durch 
ihre hohen Stellen und durch die Naͤhe bei Hofe 
die Gelegenheit einen Zeitraum zu benutzen, wo 
Glaubensmeinung und Buͤrgerkrieg die groͤßten Ver⸗ 
aͤnderungen in Guͤterbeſitz und Reichthum veran⸗ 
laßte, da die bei Hof verhaßten Familien den Wohl⸗ 
ſtand verloren, und andere auf ihren Truͤmmern 
emporſtiegen. Unter Ferdinand II. ſchlug der Koͤnig 
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zur hoͤchſten Würde, naͤmlich zum Palatinate, zwei 
katholiſche, zwei evangeliſche Maͤnner vor, und bei 
den Staͤnden entſchied eine Stimmenmehrheit von 
Achtzigen mit Gelaͤrm für den proteſtantiſchen 
Thurzo. Nach deſſen Tode waͤhlten die Staͤnde 
mit 150 gegen 60 Stimmen den katholiſchen Eſter— 
hazy de Galantha. Er erklaͤrte als Palatinus 
die ungeheuern Guͤter Thurzo's fuͤr Frauenbeſitzun⸗ 
gen oder Dotalitien, um ſie durch Verheirathung 
an ſeine Familie zu bringen, wodurch er Stifter 
des reichſten Geſchlechtes in Ungarn wurde. — 
Unter Ferdinand III. verlieh man ebenfalls belieb⸗ 
ten Auslaͤndern das Indigenat von Ungarn; und 
große Geſchlechter, welche entweder beim Katholi— 
cism beharrten, oder zu demſelben zuruͤckkehrten, 
erfreuten ſich beſonderer Hofgunſt. — Unter Leo⸗ 
pold J. war der förmlich anerkannte Rang der 
Magnaten folgender: Der Palatinus, der Juber 
Curiaͤ, der Banus, der Magiſter Tavernicorum, 
die Barones Regni nach der Zeitordnung der Vers 
leihung, der Comes von Preßburg, die Krenhüter, 
die erblichen Obergeſpane oder Comites Perpetui, 
die Obergeſpane nach dem Alter der Ernennung, 
ſo wie auch die koͤniglichen Raͤthe (1688). Die 
Magnaten erhielten das wichtige (ſchaͤdliche) Vor⸗ 
recht Fideicommiſſe und Majorate zu errichten, 
wodurch auch den liederlichſten Familien Erbſchaft 
und Einfluß und Glanz geſichert blieb; doch im 
Falle des Hochverraths verloren auch die Kinder 
das Erbgut und den Adel. Die Magnaten, durch 
alle Bande an den Koͤnig gebunden, ſtanden doch 
an der Spitze aller großen Aufſtaͤnde; der Pro— 
teſtantism war ihnen Vorwand und Mittel, der 
Oligarchism Haupturſache und Zweck. Zrini, 
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Nadasdi waren Katholiken, Weſſeliny und Toͤckoͤly 
Proteſtanten, die zwei Georg Rakotzi Proteſtan⸗ 
ten, die zwei Franz Rakotzi Katholiken. — Jo⸗ 
ſeph I. erkannte und empfand, wie die drei Auf⸗ 
ſtaͤnde den geraden Sinn der Magnaten verderb⸗ 
ten, da die einen zur Heuchelei, die andern zum 
Angeben, die dritten zum Verrath ſich brauchen 
ließen; politiſche und religioͤſe Meinung war feil; 
der außerordentliche Wechſel von Guͤtern und Reich⸗ 
thum bei den großen Geſchlechtern traͤgt die geſchicht⸗ 
liche Spur von Lohn und Fluch. 

Die Noblen von Ungarn waren nicht das 
Volk, wofuͤr ſie ſich ſelbſt erklaͤrten; aber ſie wa⸗ 
ren der ehrenwertheſte Theil deſſelben, gleich ent⸗ 
fernt vom Uebermuthe der Magnaten, wie von 
der Hoffart der Koͤnigsbeamten, und vom Knecht⸗ 
ſinn der Bauern. — Unter Ferdinand II. griff der 
Name Liber Baro (eigentlich Frei-Beuter, nicht 
Frei⸗Herr) um ſich; und darunter verſtand man 
den Briefadel, welcher durch Hofgunſt entſtand, 
indeß die Noblen nicht durch einen Brief, ſondern 
durch eine That bei Aufgebot und Reichsverſamm⸗ 
lung ſich bewieſen; dieſe ſetzten durch, daß nur 
des Königs perfönlicher Aufruf fie zum Aufſitzen 
verpflichte. — Unter Ferdinand III. wagten pre; 
teſtantiſche Noble, als evangeliſche Staͤnde benamt, 
abgefondert ihre Beſchwerden (Gravamina) einzu⸗ 
reichen, und der Hof ertheilte wirklich eine Ent⸗ 
ſcheidung den „Herrlichen und Edlen, welche un⸗ 
ter dem Titel von Beſchwerden der evangeliſchen 
Staͤnde Ihrer Majeſtaͤt unterthaͤnige Denkſchrif⸗ 
ten eingereicht“ (1638). Auf dem naͤmlichen 
Reichstage ſicherte man den Noblen die Unabhaͤn⸗ 
gigkeit von Magnaten und Praͤlaten, welche jeden 
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Noblen vor ihr Dominical: Tribunal ziehen woll— 
ten, wenn einer ſeiner Vorfahren von ihren Vor— 
fahren eine Schenkung erhalten, woruͤber man jetzt 
den Beweis des Rechtstitels forderte; aber tiefer 
als die Nobiles ſtanden die Praͤdialiſten und Ar— 
maliſten, welche den Hohen unterſtanden. — Uns 
ter Leopold I. ſahen die Geſchlechter der Noblen 
Einen oder Einige oder Alle von ihren Soͤhnen 
in den Aufſtand verwickelt. Es gab ein aͤußeres 
und inneres, ein monarchiſches und republikaniſches 
Ungarn. Viele Noble meinten ehrlich zu ſtreiten 
für Glauben und Freiheit, für Recht und Vater— 
land, denn unter dieſen heiligen Namen wurden 
ſie von den Anfuͤhrern aufgerufen zum Kampfe. 
Viele Noble trieb die Gefahr auf die Seite der 
Inſurgenten, und dann der Mangel in die Laſter 
des Raubes. Viele Noble zuͤrnten uͤber den An— 
blick der haͤufigen deutſchen Soͤldner, uͤber die 
Menge deutſcher Hofbeamten, und daruͤber, daß 
min ihres Gleichen wegen Verbrechen oder Ver— 
gehen in deutſche Lande fuͤhrte, und von aus— 
laͤndiſchen Richtern aburtheilen ließ. — Unter So: 
ſeph 1. gab es Vagantes, Exulantes, Confoederati. 
Die Wiederaufnahme der Herumſtreifenden, die 
Wiedereinfuͤhrung der Verwieſenen, und die Bes 
gnadigung der Ausgewanderten fo wie die Am— 
neſtie fuͤr die Verbuͤndeten unterlag den groͤßten 
Schwierigkeiten, da man ihre Guͤter ſchon laͤngſt 
einzog, verſchenkte, verkaufte. 

Die Staͤdte in Ungarn blieben zu ſchwach 
an Zahl und an Kraft auf dem Reichstage; nie⸗ 
mals wagten ſie da einen ernſten Widerſpruch. — 
Unter Ferdinand II. wollte man allen wehren, ver— 
triebene Glaubensgenoſſen aus Deutſchland oder 
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Oeſtreich aufzunehmen, wenn fie auch fleißig und 
geſchickt waren. Aus Raab warf man die evan⸗ 
geliſchen Kaufleute und Soldaten. Die Bergſtaͤdte 
pluͤnderte Bethlen mehr als Einmal. Preßburg 
wagte trotz den Gegenbefehlen des Hofes eine evan⸗ 
geliſche Kirche zu bauen, weil man ihm freie Kir⸗ 
chenuͤbung bewilligt, und freie Uebung obne Kirche 
nicht moͤglich ſei. In Tyrnau durften die Evan⸗ 
geliſchen ihr verfallenes Bethaus nicht herſtellen. 
In Leva hinderte man die Reformirten am Kir⸗ 
chenbau, und die Evangeliſchen jagte man fort. 
In Skalitz geſtattete man den Akatholiſchen das 
Begraͤbniß nur auf einem benachbarten Hattert. 
Die Katholiſchen forderten endlich eine Kirche in 
jeder koͤniglichen Freiſtadt, vorzuͤglich in Leutſchau, 
Eperies, Kaſchau, Bartfeld, Zeben. — Unter 
Ferdinand III. entſchied der Reichstag uͤber die 
Verhaͤltniſſe der Adeligen in den Staͤdten, und 
der Beamten zu den Bergſtaͤdten (1647). Die 
Staͤdte drangen auf Gleichfoͤrmigkeit in Maaß und 
Gewicht nach Ofner oder Preßburger Muſter; ver- 
gebens war das verſtaͤndige Geſuch. Brieß und 
Kaͤßmarkt verſetzte man (1655) unter die koͤnig⸗ 
lichen Staͤdte; ſolche Erhebungen verdienten Nach⸗ 
ahmung zum Beſten Ungarn's; aber man folgte 
dem Beiſpiele viel zu wenig. — Unter Leopold 1. 
konnten ſich die koͤniglichen Freiſtaͤdte über die 
wichtigſte Angelegenheit des Menſchen in jener und 
jeder Zeit, uͤber Gewiſſensfreiheit, nicht ſelbſtſtaͤn⸗ 
dig entſcheiden. Ihre Abgeordneten, ſo wie die 
Abgeordneten der Geſpannſchaften, bekamen auf 
den feiteneren Reichstagen wenigeren Einfluß. Den 
evangeliſchen Staͤdten in Zipſen nahm die Schu⸗ 
len und Kirchen der Biſchof Barſony, ſo wie der 
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Erzbiſchof Szelepcheny in Bartfeld, Trentſchin, 
Skalitz, Tyrnau, Preßburg; Andere thaten das 
naͤmliche an mehr als einhundert Orten (1672 — 
1680). Leutſchau ſchloß (freiwillig!) feine ketze— 
riſchen Kirchen und Schulen; Fuͤnfkirchen gelobte 
(freiwillig!) dem Erzbiſchofe Kollonits keine Ketzer 
aufzunehmen; Eiſenſtadt und Oedenburg konnten 
kaum ihre Kirchen und Schulen retten. Der Erzbis 
ſchof Szecheny, ein ganz beſonderer Eiferer, konnte 
ſich reichstaͤglich anerbieten, die dreizehn verpfaͤn⸗ 
deten Staͤdte von den Polen einzuloͤſen mit eigenem 
Gelde, wenn man ſie ihm lebenslaͤnglich uͤberließe 
(1681). — Joſeph J. ſah, daß die Staͤdte auf 
dem Schauplatze des Krieges und des Aufruhrs 
(und wo war dieſer nicht?) mehr als einmal im 
Rauche aufgegangen. Er fuͤhlte wohl, warum 
Toͤckoͤly und Rakotzi, fo wie Caraffa und Haͤus⸗ 
ler immer auf den Beſitz der Bergſtaͤdte gezielt. 
Er erkannte, daß der wichtigſte und druͤckendſte 
Reichstagsſchluß ausdruͤcklich die Vermehrung der 
koͤniglichen Freiſtaͤdte außer dem ſeltenen Verdienſte 
eines ungewoͤhnlichen Falles verbot. Er erfuhr, 
daß die neu erworbenen Laͤnder fuͤr Staͤdteweſen 
ſtrengere Vorſchriften erhielten, daß man alle Glie- 
der der Zünfte zum Fronleichnamsfeſte zwang, und 
daß Peſth nur Katholiſche als Mitbürger aufneh— 
men durfte. Die ſechs Jahre ſeiner immer krie— 
geriſchen Regierung waren zu wenig, um Rath zu 
ſchaffen fuͤr ſo viel Leiden, Graͤuel und Thorheit. 

Bie Bauern in Ungarn wurden als Poͤbel 
angeſehen, benannt und behandelt. — Unter Fer: 
dinand II. ſuchten fie auf rechtlichem Wege Er: 
leichterung, aber man wies und druͤckte ſie zuruͤck 
den Grundherren zu Liebe. Viele unterthaͤnige 
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Landleute wollten Haiducken ſein, um die groͤßeren 
Rechte derſelben zu genießen; aber der Reichstag 
verſagte zehn Doͤrfern, darunter Keßthely, dieſe 
Gunſt (1634). Die Wallachen, welche auf Adels⸗ 
guͤtern in Croatien und Slavonien ſich nieder ge⸗ 
laſſen, genoſſen Vorrechte, welche ihnen ein Koͤ⸗ 
nigsſpruch zu Gunſten der Grundherren wieder 
abnahm. Die Grundherren waren eigentlich die 
Nichtsthuer und Leuteplager, die Bauern aber die 
Arbeiter und Menſchenernaͤhrer; doch wenn Reichs⸗ 
tag oder Koͤnig fuͤr dieſe eine Verfuͤgung erließ, 
machte man immer den Beiſatz: Mit Vorbehalt 
des Rechts der Grundherren: Salvo jure domi- 
norum terrestrium. — Auch unter Ferdinand III. 
verwuͤſteten die Tuͤrken alle Graͤnzdoͤrfer durch 
Streifereien, wodurch das Elend mitten im Waf⸗ 
fenſtillſtande wuchs. Andere Doͤrfer uͤberlieferten 
ſich ſelbſt den Tuͤrken, um den Plackereien der 
Biſchoͤfe, der Jeſuiten und Papiſten zu entgehen, 
welche ſich Katholiken nannten. Daß der Glaube 
des Grundherren auch der Glaube feines Land- 
mannes oder Knechtes (denn dieß galt gleich viel) 
ſein muͤſſe, beſtritten mehrere Proteſtanten in 
Ungarn, obwohl ſie lang die Hirnwuth vertheidig⸗ 
ten: Cujus Regio, IIlius et Religio. Unter die⸗ 
ſem Fuͤrſten ward beſchloſſen: Wenn ein katholi⸗ 
ſcher Grundherr ſeinen evangeliſchen Bauern fortan 
die Kirche hinweg nehme, ſoll er das erſtemal mit 
tauſend Gulden und der Ruͤckgabe, das zweitemal 
aber mit dem Verluſte des Dorfes geſtraft wer⸗ 
den. — Unter Leopold I. unterwarfen ſich wieder 
viele Dörfer freiwillig den Türken, um dem Zwange 
unduldſamer Prieſter und dem Drucke unmenſch⸗ 
licher Landsknechte zu entgehen. Gegen dreihun⸗ 
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dert Dörfer richtete ein einziger Einfall der Polen 
zu Grunde (1657). Soldknechte trieben die Bau: 
ersleute nach Vorſchrift der Obern zum Empfange 
des heiligen Abendmahles (1662). Großen Laͤrm 
machten die Ungarn, als der Koͤnig in einer Auf— 
wallung von Menſchenſinn ſeinen auslaͤndiſchen 
Richtern befahl, den Landmann wider den Grund— 
herren anzuhoͤren (1671). Die Einwanderung 
von dreißig tauſend Serblern, Albanern und Cle— 
mentinern gab arbeitſame Haͤnde, weil man ſie in 
den neueroberten Landen, in Slavonien und Syr— 
mien, in der Like und Corbau vor ungemeſſenem 
Frohndienſte ſchuͤtzte; aber der allzugroße Eifer für 
die Kirchen» Union der Erſteren hinderte den Nach— 
zug von Mehreren (1689). Die Heere der Em: 
poͤrer oder Freiheitskaͤmpfer verſtaͤrkten ſich durch 
den Jammer der Ackersleute, welche keinen Lohn 
für die ſchwere Arbeit erhielten (1697). — So: 
ſeph I. bemerkte, daß Rakotzi viele Bauerſoͤhne 
wegen Tapferkeit fuͤr Libertini oder Freigelaſſene 
erklaͤrte, und der menſchenfreundliche Koͤnig ließ 
den armen Leuten den ſuͤßen Namen beſtaͤtigen im 
Frieden von Szathmar. Auch ließ er in ſeinen 
ſechs Jahren oͤfter die Formel einſchieben: Ihr 
Recht ſollen die Grundherren nicht mißbrauchen! 
Suo jure domini terrestres non abutantur! _ 

Die Geſetzgebung Ungarn's ſchwankte in 
dem Zeitraume der Gegenkoͤnige, womit Buͤrger— 
krieg und Glaubenshaß zuſammenhing; auf die 
Guͤter der Verdaͤchtigen und Ausgewanderten, der 
Geaͤchteten und Hingerichteten erbaten und ver— 
ſchafften ſich Hoͤflinge und Scheinheilige von bei— 
den Seiten Vormerkungen oder Inscriptiones. — 
Unter Ferdinand II. erklärten die Artikel des Pa— 
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Guͤter der Geiſtlichen und Adeligen, welche aus 
Ungarn nach Oeſtreich auswanderten, und keine 
Wiederaufnahme unter die Staͤnde erlangten; na⸗ 
mentlich beſtimmte man zur Aechtung Pazmany, 
Palasft, Homanni, Kendi, Hermcheni, und He⸗ 
thei (1620). Die Artikel der Diaͤta von Neuſohl 
erklaͤrten die Reichthuͤmer der Geiſtlichen als Ver⸗ 
fuͤhrung zu Hoffart und Schwelgerei, weßwegen 
man die Einziehung beſchloß (1670). Man be⸗ 
ſtimmte derlei Guͤter erſtens als unveraͤußerlich fuͤr 
Kronbeſitzungen und Graͤnzfeſtungsbeitraͤge, zwei⸗ 
tens aber als veraͤußerlich und verpfaͤndbar, doch 
fo, daß beim Kaufe ein Vorrecht zuſtehe den Ges 
ſchlechtern „welche erweislich die Urſchenkung an die 
Prieſterſchaft machten.“ Solche Beſchluͤſſe fuͤhrte 


Krieger und Raͤuber ſchnell aus. — Unter Ferdi⸗ 


nand III. konnte der Friede dem Geaͤchteten und 
Beraubten nur langſam durch die Geſetze wieder 
aufhelfen. Was unveraͤußert geblieben, erſtattete 
man wieder dem Eigenthuͤmer; aber verpfaͤndetes 
oder inſcribirtes Gut mußte er oft mit eigenem 
Vermoͤgen wieder ausloͤſen. Beraubungen und Zer⸗ 


ftörungen an beweglichem Fahrniß blieben unbe⸗ 


ſtraft und unerſetzt kraft der Amneſtie. So ging 
es auf der koͤniglichen wie auf der fuͤrſtlichen Seite; 
überall übte man Gewalt unter dem Scheine der 
Geſetze. 

Die Geſetzgebung Ungarn's war zu ſchwach 
einen Rechtsbeſtand zu gruͤnden, da man auf der 
koͤniglichen wie auf der widerſtrebenden Seite un⸗ 
ter Weſſeliny, Toͤckoͤly, Rakotzi die Beſi itzungen 
der Gegner ruͤckſichtslos verkaufte, verſchenkte, ver⸗ 
pfändete, inſcribirte. — Unter Leopold I, gab es 
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Chi ſten und Magyaren, welche Ungarn lieber in 
ein Sandſchakat oder Paſchalik als in einen deut⸗ 
ſchen Kreis oder in eine oͤſtreichiſche Provinz ver— 
wandelt ſehen wollten; man ſagte gerade heraus: 
Sultansſpruch iſt beſſer als Koͤnigsbefehl, Ath- 
name melius Decreto. Der Tuͤrk ſchrieb den 
Unterthaͤnigen: Ihr Hurenkinder und Abkoͤmmlinge 
eines Schweinegeſchlechtes! wenn ihr nach Durch- 
leſung dieſes Schreibens auf den beſtimmten Zeit— 
punkt das Verlangte nicht leiſtet, ſollet ihr in den 
Fall kommen zu fluchen der Muttermilch, die ihr 
eingeſogen. Der Deutſche ſchrieb den Unterthaͤni⸗ 
gen: Wohlanſehnliche und Edelgeſtrenge, auch Eh— 
renfeſte! das Heil des Glaubens und Landes heiſcht 
Frucht nach Kuͤbeln und Metzen, Gold von Porta 
und Dica, Vorſpann und Frohne, Aufſchlag auf 
Fleiſch, Brot, Wein, und ſo weiter; die Nicht⸗ 
lieferung wird das Einruͤcken des Landsknechts noͤ⸗ 
thig machen. Herriſche Auslaͤnder, wie Amprin— 
gen, Caraffa, Heiſter beruͤckſichtigten bei den Stra- 
fen des Aufruhrs keine Geſetze, ſie ſuſpendirten 
fuͤr mehrere Jahre die verbrieften Rechte, ſo wie 
die urkundlichen Reichstagsſchluͤſſe der Vorzeit; 
darum erlaubten fie ſich die Einfangung von Ver⸗ 
daͤchtigen und Zeugen, ohne ihnen die Rechtswohl— 
that des Verhoͤrs auf freiem Fuße zu gönnen: 
Nach Ampringens Entfernung, Caraffa's Abbe⸗ 
rufung, und Heiſters Beſeitigung erwachten die 
alten Geſetze, naͤmlich die Leges approbatae et 
compilatae, Verböczi Tripartitum, Deereta 
Regum, Constitutiones Regni. Der König, deſſen 
größtes Verdienſt in einer gewiſſen geſchaͤftigen Sorg⸗ 
falt für Niederſchreibuug der Geſetze beſtand, konnte 
kurz vor ſeinem Tode (1704) mit Wahrheit ver⸗ 
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ſichern, daß ihm die Ausarbeitung eines Codex Hun⸗ 
garicus durch Sachverſtaͤndige am Herzen liege. — 
Joſeph I. ſelbſt denkend und menſchenfreundlich, ſah 
beſſer als ſein Vater, daß die Einziehung der Guͤter 
der Geaͤchteten oder Hingerichteten, und die Entadlung 
ihrer Angehoͤrigen unverdiente Strafe uͤber Unſchuldige 
verhänge; dieſe Rechtsſtimmung des Koͤnigs erleich— 
terte einem Palffy und Karoly den Frieden von 
Szathmar. 

Das Gerichtsweſen Ungarn's konnte ſich 
nicht feſtſtellen, da außerordentliche Richterſtuͤhle 
in und nach dem geendigten Buͤrgerkriege ſchnell 
und willkuͤrlich die alte Ordnung wieder herſtellen 
ſollten, weil in dieſem Ungluͤcks-Zeitraume Ferdi⸗ 
nand's des Zweiten und Dritten die foͤrmlicher Octa⸗ 
val-Tribunale nicht raſch und nicht ſtark und nicht 
gleich genug vorgingen. Die Klagen uͤber den un⸗ 
gewoͤhnlichen Rechtsgang, oder das Jus Extraor- 
dinarium ertönten oftmals auf den ungariſchen 
Reichstagen, da der Fiscus der beiden Ferdinande 
die Noblen dadurch hart bedraͤngte, und der Fis⸗ 
cus Bethlen's und Rakotzi's eben ſo eigenwillig 
verfuhr. Ein weſentlicher Streitpunkt lag auch 
darin, was vor das weltliche und was vor das 
geiſtliche Gericht gehoͤre; obwohl die Confeſſionen 
daruͤber ganz verſchiedene Anſichten ausſprachen, ſo 
wies man dennoch beiderſeits die Eheſachen noch 
immer vor die Prieſter. Immer wiederholte ſich 
die traurige Erfahrung, daß die trefflichſten Geſetze 
im Buche ſtanden, aber nicht in Thatkraft kamen; 
man erfriſchte ſie bisweilen durch Wiederaufnahme 
in die Reichstagsſchluͤſſe. Schläfrigkeit und Vor: 
eiligkeit wechſelten auf eine ſonderbare Art mit 
einander ab, da die Einen ihren Zweck durch Saum⸗ 
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fal, die Andern durch Eile zu erreichen ſuchten. 
Beſonders traf dieſer Fall ein bei Klagen uͤber 
Bauplatzanweiſung für Kirchen der Andersglaͤubi— 
gen, oder bei Klagen uͤber verweigerte Ruͤckſtellung 
vertragmaͤßiger, aber zuruͤckbehaltener oder entriſſe— 
ner Guͤter und Rechte. 

Das Gerichtsweſen in Ungarn athmete Ge— 
walt und Blutdurſt. — Leopold I. glaubte als 
Sieger die Empoͤrer nieder treten zu muͤſſen durch 
Gerichte. Eine Flugſchrift ſchilderte Blutgericht oder 
die Laniena von Eperies als oͤſtreichiſche Strenge, 
als Austeritas Austriaca, ohne zu bedenken, daß 
unter den Beſitzern kein einziger Oeſtreicher ſich 
befand, und daß der einzige Boͤhme mit Namen 
Wallis ſich ſchnell zuruͤck zog, um als Auslaͤnder 
keinen Theil an den Spruͤchen zu nehmen. Ca⸗ 
raffa mochte wohl ſeine Befehle von Wien haben; 
aber er war ſchlau genug, das Gericht zu vollzie— 
hen durch Stimmenmehrheit von wirklich eingebore— 
nen, oder wenigſtens eingebuͤrgerten Magyaren; er 
fand auch unter den Ungarn Hohe und Niedere genug 
zu Helfershelfern. Immer gab es außerordentliche 
Stellen, und abgeordnete Gerichtshoͤfe (Commis- 
siones extraordinarias et Judicia delegata) bei 
den drei Aufſtaͤnden Weſſeliny, Toͤckdly, Rakotzi, 
wo man nach kriegeriſchem Geſetze, oder nach ge 
heimem Auftrage, oder nach hoͤfiſcher Anſicht, oder 
nach auslaͤndiſchem Gebrauche die Strafen ver— 
haͤngte. Die Statthalterei und die Regierungsſtell— 
vectretung (Tribunal Locumtenentiale et Vicaria 
Gubernatio) ſprachen fuͤr die ungewoͤhnliche Lage 
auch nach ungewöhnlichen Formen. Gegen politie 
ſche und religiöfe Feinde, Dochverräther und Ketzer 
hielt man ſich Alles erlaubt. Man ſetzte mehrere 
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Magyaren in die Gefaͤngniſſe nach Tirol, oder 
ſandte ſie auf die Galeeren des Meeres. Die Steck⸗ 
briefe gegen den entflohenen Franz II. Rakotzi ſetz⸗ 
ten zehn tauſend Gulden auf die Einbringung, und 
ſechs tauſend Gulden auf die Ermordung (1701). 
Bei dem gerichtlichen Beweiſe geſtattete man ge⸗ 
gen die Beinzichtigten alle Martern der Folter; 
man ſchaudert beim Durchleſen der Verhoͤre uͤber 
das ewige Zwicken, Quetſchen, Reißen, Zerren 
und Brennen. — Joſeph J. herrſchte zu kurz und 
zu beunruhigt, um auch in dieſer Hinſicht die Er⸗ 
hebung uͤber ſeine Vorfahren zu erproben; ſein 
freier Geiſt ſchien berufen, um die Tortur als 
Form der Inquiſition zu verwerfen. 

Steuern wurden mehr und Muͤnzen we⸗ 
niger in Ungarn, ſo daß das Volk unter doppel⸗ 
tem Drucke litt. — Da unter Ferdinand II. die 

raͤlaten und Magnaten der Steuerpflicht bei den 
Unruhen ſich immer mehr entzogen, ſo fielen die 
Gemeinlaſten fuͤr Kriegsmacht und Feſtung nur 
immer druͤckender auf die Untern der Staͤnde, und 
auf die Landleute. Der Reichstag zu Oedendurg 
erklaͤrte die verſchlechterte Muͤnze als Haupturſache 
der ſteigenden Theurung, welche den Staat mehr 
noch als den Einzelnen in Verlegenheit ſetzte (1625). 
Ungarn begann zu klagen, daß man es durch hohe 
Zoͤlle von den uͤbrigen Theilen des Staatenbundes 
abſchneide, und z. B. an der Graͤnze des Landes 
oder an der Linie zu Wien von feinen Erzeugnij- 
ſen allzuviel fordere; dieſe Klage entwickelte man 
als Beſchwerde uͤber den Anfang einer indirekten 
oder mittelbaren Beſteuerung Ungarn's, um fo 
mehr, da die Dreißigſt-Aemter von der oͤſtreichi⸗ 
ſchen Kammer geleitet, und mit Ausländern be⸗ 
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ſetzt wurden (1634). Bethlen Gabor brauchte in 
ſeinem Theile Ungarn's ſehr viel, theils um einen 
Familienſchatz aufzuhaͤufen, theils um koͤnigliche 
Ausgaben zu beſtreiten, theils um Paſcha, Vezier 
und Sultan in guter Laune zu erhalten; ihm be— 
willigte der Reichstag die bisher unerhoͤrte Summe, 
nämlich zwölf Gulden von jener Porte der Baus 
ern, und ſechszehn Gulden aus dem Sacke jedes 
Grundherren. — Ferdinand III. brauchte viel fo 
wie fein Gegner; was beide nach Stambul geſchickt, 
iſt nicht verzeichnet oder wenigſtens nicht kund ge— 
macht. Die Zuſammenſcharrung der Münzen, bes 
ſonders aber die Wegſchleppung des Goldes, ge— 
ſchah wegen Auswanderung, welche von zweierlei 
Art war; Eöniglich geſinnte Praͤlaten und Noble, 
welche ſtreng katholiſch blieben, begaben ſich bei 
drohender Gefahr ins Ausland, um ihre Sum— 
men in Muſe zu verzehren; frei geſinnte Confoͤde— 
rirte und Inſurgenten begaben ſich beim Wechſel 
des Kriegsgluͤckes ins Ausland, um mit einem Ue⸗ 
berreſte der Baarſchaft, den Verfolgungen zu entgehen. 

Steuerweſen betrachteten die Ungarn rich— 
tig als Mittel die Zuſammenberufung des Reichs— 
tags und die Ablegung der Rechnung zu bewirken. 
— Leopold gelobte mitten in den drei Aufſtaͤn⸗ 
den von allen feinen neuen Forderungen und Auf- 
lagen abzuſtehen, wenn Ungarn Ein fuͤr allemal 
zu einer Summe von einer Million und fieben- 
mal hundert tauſend Gulden jährlich ſich verpflichte; 
einige Magnaten und Prälaten der Hoftemperatur 
gaben die Einwilligung, aber die Vaterlaͤndiſch⸗Ge⸗ 
ſinnten ſagten: „Weder Alles auf Einmal, noch 
Ein für allemal; dieß iſt das berühmte: Nee si- 
mul, nec semel! * (1679). Der König wider— 
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fprah immer der Behauptung, daß die Vermin⸗ 
derung des Prieſterreichthums den Hof erheben 
würde; doch ſah er, daß ihm der Erzbiſchof Sze— 
lepcheny 493,000 Gulden lieh, und uͤberdem eine 
Baarſchaft von 170,000 Gulden in jenen geldar⸗ 
men Zeiten hinterließ (1685). Da die Porten 
gar zu luͤgenhaft verrechnet wurden, ſo bewilligte 
man die Annahme von acht Tauſenden; die Ver⸗ 
theilung derſelben durch die Gerichtsbarkeiten auf die 
Einzelnen machte die Portionen, ſo daß die Grund⸗ 
ſteuer fortan nicht mehr als Porta, ſondern als 
Portio erſchien (1695). Ungarn's Große ließen 
ſich's nicht gefallen, daß man den ehemaligen Tuͤr⸗ 
kenzins jetzt als Befreiungsgeld von den Magya⸗ 
ren abforderte; auch widerſtrebten ſie dem Verſuche, 
die wiedereroberten Lande nicht reichstaͤglich, ſon⸗ 
dern durch Hofbefehle zu beſteuern (1698). Der 
Koͤnig erhob die Funfzehner auf Siebzehner, die 
Sechſer auf Siebener, welches wenig half; zweck⸗ 
mäßiger und ehrenwerther war es, daß er ſelbſt 
viel von ſeinem Tafelgeſchirre, die Koͤnigin viel von 
ihrem Geſchmeide, und die deutſchen Lande viel 
von ihrem Kirchenſilber in die Muͤnze ſchickten, um 
den Krieg in Ungarn fortzuſetzen Toͤckoͤly ließ 
nicht echte Muͤnzen fuͤr Glauben und Freiheit praͤ⸗ 
gen; auf der Einen war Ludwig XIV. als Be⸗ 
ſchuͤtzer des Koͤnigreichs Ungarn benannt, auf den 
Andern er ſelbſt Pro Libertate et Fide. — Jo⸗ 
ſeph J. bewilligte den Ungarn einen eingeborenen 
Schatzmeiſter ſtatt der auslaͤndiſchen ihnen ganz 
verhaßten Koͤnigskammer. Er erkannte für alle 
Theile des Reiches die Staͤnde zur Steuerbewilli⸗ 
gung und Rechnungablegung. Bloß bei dem au⸗ 
ßerordentlichen Umſtande eines feindlichen Einfalls 
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ſollte ein ſtaͤndiſcher Ausſchuß Summen ausſchrei— 
ben und vertheilen koͤnnen (1709). Sein Geg⸗ 
ner Franz II. Raketzi uͤberſchwemmte Alles mit 
zwei Millionen Kupfermuͤnze, welche Einen Kreu— 
zer ſtatt Zehnen gab, und viele Menſchen an den 
Bettelſtab brachte. Er wollte keine neuen Steuern 
erheben, ſondern praͤgte immer neue Millionen falſch 
Geld mit dem feinen Bilde der heiligen Jungfrau. 
Darauf folgte Theurung, Nachrauͤnzen, Aufwech— 
ſel, Handelsſtockung und Verſchwinden des echten 
Geldes. Rakotzi und Bercheny ſchickten indeß Stan⸗ 
gen von Gold und Silber fuͤr ſich nach Danzig 
fuͤr unvorgeſehene Faͤlle; ſie kauften naͤmlich wit 
ſchlechter Muͤnze um jeden Preis echtes Metall. 
Endlich mußte der verſammelte Adel von neun und 
zwanzig Geſpannſchaften in dem Confoͤderations⸗ 
Caſtrum zwiſchen Onod und Koröm die funfzehn 
Millionen Nothmuͤnze auf zwei herab ſetzen, und 
dem Herabgeſetzten die Annahme erzwingen. Die 
Anführer entflohen, aber die Zuruͤckbleibenden be⸗ 
hielten die Noth. 

Das Kriegsweſen der Ungarn ſtuͤtzte ſich 
auf Salzanweiſungen und Faͤhnleins, Salaria et 
Banderia; aber dirfe ſchmolzen fo ſehr, daß man 
auf Erſchaffung anderer Kampfmittel denken mußte. 
— Unter Ferdinand II. ging die Strafe wegen 
Herbeirufung fremder Voͤlker nach Ungarn nie— 
mals in Erfüllung, denn der König miethete Ko⸗ 
ſaken in Polen, und der Woiwode dingte Tarta— 
ren in der Tuͤrkei. — Unter Ferdinand III. be⸗ 
kam Ungarn beſtaͤndige Harſte in Onod, in Szen⸗ 
drö, in Patnok gegen die Streifereien der Tuͤr⸗ 
ken; daraus bildete ſich eine Art ſtehendes Heer 
nach den zwei Kreiſen an der Theiß, und den 
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zwei Kreifen an der Donau (1649). Der Reichs⸗ 
tag verlangte, daß dem Hofkriegsrathe ſtets zwei 
Ungarn beiſitzen ſollten, ſo wie er auch verlangte, 
daß den Unterhandlungen mit dem Auslande uͤber 
Ungarn ſtets einige Eingeborne beiwohnten. — 
Unter Leopold I. nannte man ſeine Krieger Mo⸗ 
narchiſten, Deutſche, Huͤte, Landsknechte, Labanz; 
ſeine Eegner hießen Republikaner, Ungarn, Tſchako, 
Mifvergnügte, Kurutz. Die koͤniglichen Heere be⸗ 
fanden ſich wegen Geldmangel bei Mundvorrath, 
Fuhrwerk und Schiffsweſen mehr als Einmal in 
einer verzweifelten Lage; als Auslaͤnder ſahen ſie 
ſich von den Eingeborenen fc wenig unterſtuͤtzt, daß 
ſie das Korn oftmals ſelbſt ernten, ſelbſt dreſchen, 
ſelbſt mahlen mußten. Die koͤniglichen Heere be⸗ 
kamen aber eine begeiſterte Schar von adeligen 
Mitkriegern, welche aus allen Theilen Europa's 
aufbrachen, um unter einem Lothringer wie ehe⸗ 
mals unter Bouillon, unter Eugen wie ehemals 
unter Tankred, als Chriſten gegen Mohammeda⸗ 
ner mit altem Eifer gegen die neue Gefahr zu 
ſtreiten. Franken, Britten, Italier und Spa⸗ 
nier erſchienen vor Ofen's Wall; freudig ſtarben 
ſie als Helden beim Sturme auf dieß Bollwerk 
der Chriſtenheit; bewundernd nennt die Geſchichte 
einen Vecha und Vedoya, einen Zuniga, einen Al⸗ 
meida, einen Curland. Pater Gabriel grub die 
Minen und leitete die Feuerſtroͤme bei Belgrad. 
Die Gegend von Koſtainitza bildete ſich zur Krie⸗ 
gergraͤnze des Banus. Ungarn, welches einen gro⸗ 
ßen Theil ſeiner Helden auf Schlachtfeldern und 
in Gefangenſchaft verloren hatte, zur Haͤlfte ſammt 
Hauptſtadt und Hauptfeſtungen in der Gewalt der 
Tuͤrken ſich befand, in der andern Haͤlfte durch 
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Gegenkoͤnige fo wie durch Politik und Intoleranz 
ſich zerfleiſchte, uͤberdem ſtarr in den veralteten For⸗ 
men der Portale und Perſonal-Inſurrektion ver⸗ 
harrte, ſchien ſich ſelbſt nicht mehr in den Beſitz 
von Ofen und Belgrad ſetzen zu koͤnnen, und dieſe 
Rettung dem Auslande danken zu muͤſſen. Die 
Oberſten Bagoſi und Deak ſchufen durch ihre Le— 
gionen die zwei Grundſtaͤmme des aͤlteſten Infan⸗ 
terie⸗Regiments und des aͤlteſten Huſaren-Regi⸗ 
ments aus eingeborenen Magyaren (1702). — 
Joſeph I. minderte allmaͤlig die Zahl der Labanz, 
und ſchmaͤlerte allmaͤlig die Zahl der Kurutz. Die 
ſchrecklichen Kurutzen, die Hauptmacht Toͤckoͤly's, 
beſtanden hauptſaͤchlich aus Huſaren und Haiducken, 
welche ohne Sold auf Raub lebten. Franz II. Ra⸗ 
kotzi ſammelte nebſt dieſen volksthuͤmlichen Scharen 
noch Kuͤraſſiere aus Deutſchland, Ulanen aus Po- 
len, Tartaren aus der Tuͤrkei, und Grenadiers aus 
Frankreich. Aus Frankreich kam ihm ein Harſt von 
Tauſenden unter Bonafour und Chaſſan; von daher 
bekam er die noch wichtigeren Ingenieurs und Artille— 
riſten, den Lemaitre Damoiſeau, Fierville d'Heriſſy, La 
Motte, Deriviere, Barſonville, und d' Abſac. Der 
Kampf des Koͤnigs und der Fuͤrſten bekam zu den 
gewohnlichen Abſcheulichkeiten jener rohen Zeit auch 
die Graͤuel und Wuͤthereien des Nationalhaſſes, 
des Buͤrgerkriegs, des Freiheitſchwindels und der 
Glaubenswuth. Gegen Gefangene erlaubte man 
ſich beiderſeits ein unmenſchliches und gottvergeſſe— 
nes Betragen, da man ſie nicht als Krieger nach dem 
Kriegsrechte, ſondern als Verraͤther nach dem Hochver— 
rathe behandelte. Rakotzi und Heiſter brauchten das 
Todtſchießen der Gefangenen nicht blos als Drohung, 
fondern als Vergeltungsrecht. Heiſter ließ zum ab- 
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ſchreckenden Beiſpiele viele Kurutzen mit abgeſchnitte⸗ 
nen Naſen und Ohren in die Heimath zuruͤck jagen. 

Die Geſchmackloſigkeit des ferdinandini⸗ 
ſchen und leopoldiniſchen Zeitraums in Ungarn mußte 
groß ſein. Die freien Kuͤnſte konnten nicht ſo 
viel wieder erſchaffen, als die wilde Wuth eines 
aͤußern und innern Kriegs tagtäglich zerſtoͤrte; die 
Kirche, der Reichstag, die Sitte, das Leben, das 
Haus — Alles athmete den Geiſt des Lagers. Je⸗ 
ſuiten und Proteſtanten zeigten ihre Geſinnung oft 
in Spottgedichten, und die aͤrgetlichſten Pas quille 
trug die rohe Leidenſchaft des Parteihaſſes raſch von 
Mund zu Mund, von Blatt zu Blatt. Die nicht 
Katholiſchen, deren Gottesdienſt hauptſaͤchlich auf 
Predigt und Geſang ſich beſchraͤnkt, entwickelten 
ſich mehr als Redner und Dichter; ſie ſprachen ge⸗ 
woͤhnlich eine reinere Mundart, und ſangen ge⸗ 
woͤhnlich einen beſſeren Vers; Bethlen perſoͤnlich 
verfaßte jenen trefflichen Pfalter: „Oefteres Gebet 
verlangt Gott;“ ſein Anhaͤnger Zolyomi gab den Re⸗ 
formirten ein großes Kirchenbuch mit Liedern und 
Noten. Wir haben einſt mit Gefahr die Behaup⸗ 
tung ausgeſprochen, und wir wiederholen ſie jetzt 
mit Freiheit nach der reifſten Ueberpruͤfung: durch 
Adelsuͤbermuth, durch Prieſterbetrug und Koͤnigs⸗ 
unſinn fiel Ungarn in den acht und vierzig Jah⸗ 
ren der leopoldiniſchen Regierung eben ſo tief, als 
Böhmen in dem dreißigjaͤhrigen Kriege durch Adels⸗ 
uͤbermuth, durch Prieſterbetrug und Koͤnigsunſinn 
des ferdinandiniſchen Zeitalters. 

Die Gelehrſamkeit in Ungarn fiel tief, 
da die Unduldſamkeit an der Tagesordnung war, 
und die Jeſuiten ſowohl als die Proteſtanten blos 
fuͤr vorgefaßte Meinungen ſtritten, welche man 
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hier mit etwas mehr Recht, dort mit etwas mehr 
Kunſt verfocht. — Der Jeſuit Pazmany errich⸗ 
tete in Verbindung mit dem Generale des Ordens, 
Mutius Vitelesco, eine philoſophiſche und theologi— 
ſche Facultaͤt in Tyrnau, und das Pazmaneum 
in Wien; daruͤber begruͤßte ihn ein anderer Jeſuit 
pomphaft mit den Worten: „Deine Hand iſt ent: 
weder die Hand des heiligen Koͤniges Stephan, oder 
dieſe iſt in der Deinigen wieder aufgelebt. Der 
Proteſtant Bethlen unterſtuͤtzte die Lehrer ſeines 
Glaubens; er bereicherte mit liegenden Gruͤnden 
ſeine Schule zu Weißenburg; dahin berief er Opitz, 
Anſtedt, Piscator und Biſterfeld aus dem Aus— 
lande; dort erzeigte er beſondere Gunſt den Ein⸗ 
heimiſchen Katona, Boini, Dajka. — Der Glaube 
trennte feindlich die Gemuͤther, welche die Wiſſen⸗ 
ſchaft noch nicht verſtaͤndigte, da Weltweisheit und 
Weltgeſchichte nur dem Wahne, nicht der Wahr— 
heit dienten; etwa dreihundert beſtaubte und ver: 
moderte Ueberreſte der Handſchriften des großen 
Corviners ſah der Bibliothekar Lambecius in ei— 
nem unterirdiſchen Gewoͤlbe bei den Tuͤrken in Ofen. 
Zu den einheimiſchen Glaubenslehrern kamen auch 
roͤmiſche Propagandiſten, welcher ſich die bosniſchen 
Franziskaner als fruͤher Berechtigte vergebens ent— 
gegen ſetzten. — Der Biſchof Kisdi von Erlau 
ſtiftete ſechzig tauſend Gulden für eine philoſophi— 
ſche und theologiſche Facultaͤt der Jeſuiten in Ka⸗ 
ſchau. Der Erzbiſchof Lippai gruͤndete durch eine 
Stiftung den oͤffentlichen Vertrag des buͤrgerlichen 
Rechtes in Ungarn an der Jeſuiten-Univerſitaͤt zu 
Tyrnau (1666). Als man ſtatk an der Union 
der Confeſſionen arbeitete, erſchien eine hoͤchſt be⸗ 
deutende Flugſchrift unter dem Titel: „Staatswiſ— 
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ſenſchaftliche Anterſuchungen, Tentamina Politica,” 
Ein hoher Katholik (nicht Papift) behauptete darin, 
man koͤnne die bloß in Italien und Spanien noth⸗ 
wendige Ohrenbeicht in dem oͤſtreichiſchen Staa⸗ 
tenbunde abſchaffen, die Prieſterehe geſtatten, die 
Lehre vom Fegfeuer zweifelhaft laſſen, und den Papſt 
nicht als Oberrichter, ſondern als Vereinspunkt der 
Kirche betrachten; dawider erhoben ſich die jeſuiti⸗ 
ſchen Theologen zum Widerſtreit und Buͤcherver⸗ 
bot. — Die Vernachlaͤſſigung der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft und Arzneikunde (welche im Wunderglauben 
untergingen) raͤchte ſich durch Seuchen in dem fer⸗ 
dinandiniſchen Zeitraume, und dieſe Schreckniſſe wuͤ⸗ 
theten an vielen Punkten Ungarn's. Der Erzbi⸗ 
ſchof Szecheny gruͤndete durch eine Stiftung zwei 
Krankenhaͤuſer zu Preßburg und Peſth, um den 
Anſteckungen zu wehren. Aber auch im leopoldi⸗ 
niſchen Zeitraume trug die Peſt ihre Verheerungen 
zweimal rings in Ungarn umher, ſo daß die Men⸗ 
ſchen aus Staͤdten und Doͤrfern in die Waͤlder und 
in die Bergluft fliehen mußten 1679 und 1710). 
Joſeph J. ſtarb zu fruͤh, um ſeine Denkkraft und 
Duldſamkeit anderſt zu bewaͤhren, als durch den 
Frieden von Szathmar. Franz II. Rakotzi ließ auf 
einer Denkmuͤnze einen Katholiken, einen Evange⸗ 
liſchen und einen Reformirten vorſtellen, wie ſie 
auf einen gemeinſchaftlichen Altar Holz tragen, mit 
der Inſchrift, um zuſammen zu wirken fuͤr das 
himmliſche Opferfeuer. Moͤgen die geiſtreichen und 
kraftvollen Magyaren in den folgenden Jahrhunder⸗ 
ten mit Gemuͤth, Vernunft und Mannsſinn zus 
ſammen wirken fuͤr das Wohl des Vaterlandes 
nach der Inſchrift: Coneurrunt ut alant. 
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